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SavalskampfanjageanDeutichland? 


Das Programm der neuen franzöſiſchen Regierung — 
monie in Europa — Eine Abſage an die deutſche Auf 


Paris. Der auf den erſten Blick ziemlich allgemein gehal⸗ 
tene außenpolitiſche Abſchnitt der franzöſiſchen Regierungserklä⸗ 
rung enthält bei näherem Zuſehen zwei Redewendungen, die den 
Standpunkt des Kabinetts Laval klar umreißen und die jede 
nur mögliche Illuſion im Keime erſticken. Wenn man dieſe beiden 
Wendungen aus dem „paziſiſtiſchen“ Bekenntnis Lavpals heraus⸗ 
ſchält, ergeben ſich folgende Grundgedanken: 

1. Frankreich iſt nur bereit mit denjenigen Staaten zuſam⸗ 
menzuarbeiten, die die Achtung vor den Friedensverträgen zum 
Leitſatz ihrer Politit machen. Darin liegt eine neue unmißver⸗ 
stündliche Abſage an dem Neypiſionsgedanken und mittelbar an 
Deutſchland. 

2. Frankreich bekennt ſich unumwunden zum Primat der 
„Sicherheit und Aufrechterhaltung der mit befreundeten Staaten 
bereits angelnüpften Beziehungen, d. h. zur Bündnis politik“, 
d. h. Sicherheit und Militärablommen, das alte Lied aus dem 

nde des neuen Mannes. 


54 Stimmen Mehrheit für Laval 

Patis. In der franzöſiſchen Kammer wurde gegen 23 Uhr 
ſechs 1 nde Entſchließungen vorgebracht, von denen jedoch 
lediglich diejenige eines Abgeordneten der Radikalen Linken mit 
einem Zuſatz des ſcgialiſtiſchen Abg. Francois Albert zur Ab⸗ 


ſtimmung gelangte. Die Entſchließung lautet ursprünglich: „Die 


Kammer ſtimmt den Ausführungen der Regierung zu, drückt ihr 
Vertrauen aus und geht ohne Juſatz zur Tagesordnung über.“ 

Francois Albert wünſcht hierzu den Zuſaß, daß die Regie⸗ 
rung außerdem entſchloſſen ſei, die Qaienſchule und den freien 
Anterricht in der zweiten Stufe zu verteidigen. 


Der War 


| 


1 


„Deutichland har das Recht 


— — 


zur Aufrüſtung“ 

ſogte im engliſchen Oberhaus bei einer Debatte über die Ab⸗ 

rüſtungsfrage Lord Dickinſon, „wenn die Siegernationen nicht 

ebenfalls abrüſten, wozu ſie ſich in den Friedensverträgen ver⸗ 
pflichtet haben.“ f 


chauer Attentatsprozeß 


Demaslierung des Provokateurs — der Kampf gegen die P. P. S. 


Warſchau. Der zweite Verhandlungstag im Prozeß ge⸗ 
gen die „Attentäter“ brachte eine ſenſationelle Men: 
dung. Die Zeugenausſagen beweiſen immer mehr, daß das 
Attentat eine beſtellte Arbeit war, deren Hintermänner noch 
nicht in Erſcheinung getreten ſind. Schon am erſten Tage ſagte 
einer der Angeklagten. Jagodzinski aus, daß er auf die 
Pläne des Polizeilonfidenten Purzycki eingegangen iſt, weil 
er aus Parteikreiſen gehört habe, daß man eine Provokation 
der P. P. S. beabſichtigte. 
Trochimowicz haben dies erwieſen, denn Purzycki organiſierte 
nicht nur die Zuſammenkünfte der „Fünf“, ſondern erklärte ſich 
auch zur Waſſen lieferung bereit. In ähnlichem Sinne 
fante auch der Angeklagte DaiengIrmwicz aus, der jede 
Schuld an Attentatvorbereitungen ablehnt. Bei der Verneh⸗ 
mung des Hauptbelaſtungs zeugen Purzycki kommt es zu dia: 


Die Ausſagen des Angeklagten 


matiſchen Szenen, da diefer angibt direkt in Verbindung 
mit der Polizei geſtanden zu haben und auch mit 
anderen Stellen, die die Vorgänge in der P. P. S. beobachleten. 
Er gab an zu dieſer Arbeit beſtimmt worden zu ſein. Als wei⸗ 
tere Zeugen marſchieren der Staroſte, Oberſt Bed, Minister 
Skladkowski auf, die die Vorgänge ſchildern, unter welchen 
das Attentat vor ſich gegangen fein ſoll. Ein Zeuge Kawecki 
gibt an, daß auch er die Vorgänge innerhalb der P. P. S. und 
die Reorganiſation der Kampfabteilung der P. P. S. beobachtet 
habe, aber mit der Arbeit nicht einverſtanden war und darum 
zur B. B. S. übergegangen iſt. Die Breſter Angelegenheit habe 
die Gemüter ſehr erregt und damals wurden Stimmen über Ne: 
preſſalien laut. Von Attentats vorbereitungen iſt ihm nichts be: 
kannt. Die Zeugenvernehmungen werden fortgeſetzt, der 
Abſchluß des Prozeſſes iſt am Sonnabend zu erwarten. 


Fihähung del Lühne-Bermindetung der Arbeitsiofigtei 


Arbeitsloſenfrage vor dem Genfer Arbeitsamt 


Genf. Der Verwaltungsrat des Internationalen Arbeits⸗ 
amtes ſchließt am Sonnabend ſeine Tagung mit einer Ausſprache 
über die Frage der Arbeitsloſigkeit ab. Die Vertreter der 
drei Gruppen, Regierung, Arbeitgeber und Arbeitnehmer werden 
von ihten Standpunkten aus zu der Frage ſprechen. Für die deut⸗ 
ſche Regierungsgruppe wird Miniſterialdirektor Weigert vom 
Reichsarbeitsminiſterum das Wort ergreſen. Der Ausſprache 
liegt ein Bericht zugrunde, den die Sonderkommiſſion für Arbeits⸗ 
loſigkeit, die in dieſen Tagen verſchiedene Sitzungen abgehalten 
hat ausgearbeitet hat. Der Bericht kommt, wie verlautet, in 
dem Hauptpunkt zu einer einheitlichen Beurtellung der Arbeits⸗ 
laſigkeit, ihrer Urſachen und der Maßnahmen zu ihrer Bekämp⸗ 
fung. Nur in der Frage der 

Verkürzung der Arbeitszeit und der Erhöhung der Löhne 

verzeichnet der Bericht eine grundſätzliche Meinungs⸗ 

verſchiedenheit zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 
Die letzteren treten in dem Bericht vom Geſichtspunkt der Be⸗ 
kümpfung der Arbeitsloſigkeit aus für Verkürzung der Arbeits⸗ 
zeit und für eine Erhöhung der Löhne in den Ländern ein 
wo das Lohnniveau zu niedrig fei, um auf dieſe Weiſe un⸗ 
lautere Konkurrenz auszuſchalten und die Kaufkraft der Ar⸗ 
beiter zu ſtärken. Die Arbeitgebergruppe dagegen vertritt den 


Standpunkt, daß dieſe von den Arbeitnehmern geforderten Maß⸗ 
nahmen nicht nur unwirkſam, ſondern geeignet ſeien, 
die ſchwerſten wirtſchaftlichen Erſchütterungen hervorzu⸗ 
ruſen und das Ziel der Verminderung der Arbeitsloſig⸗ 
g keit zu vereiteln. 
Die Arbeitgebergruppe iſt vielmehr der Auffaſſung, daß das 
Haupterfordernis die Herabſetzung der Produktions- und 


Verteilungskoſten ſei und Maßnahmen, die zu einer allgemei⸗ 


nen Hebung der Kaufkraft aller Konſumentenkreiſe führen. 
Macdonald zur Beilegung des Streiks 
London. Macdonald erklärte in einer Verſammlung in 
Watford, wo er ein neues Gewerkſchaftsgebäude einweihte, daß 
die Verhandlungen zur Beilegung des Streiks in der Textil⸗ 
induſtrie noch keine greifbaren Ergebniſſe gebracht hätten Er deu⸗ 
tete an. daß in Zukunft Mittel und Wege gefunden werden müß⸗ 
ten, um jede Auseinanderſetzung zwiſchen Arbeitgebern und Ar⸗ 
beitnehmern auf andere Weiſe als durch die Mittel des Streiks 


und der Ausſperrung beizulegen. 


Jeſthalten an Verſailles — Sicherheit und Hege⸗ 
enpolitik — 54 Stimmen Mehrheit fürs Kabinett 


Klare Machtverhältniſſe! 


Es dürfte wohl niemanden innerhalb der Oppoſition 
gegeben haben, der ſich darüber Illuſionen hingab, was die 
Eroberung der Mehrheit im Sejm durch das herrſchende 
Lager bedeutet. Darauf hat man hinausgearbeitet, um auf 
legalem Wege alles zu erreichen, um ſchrankenlos eine Po⸗ 
litik treiben zu dürfen, die der Oberſtengruppe höchſtes 
Geſetz iſt, Polen auf eigene Art zu retten. Und es iſt nach 
den erſten Budgetberatungen auch jedem klar geworden, 
daß hier keinerlei Konzeſſionen nach irgend einer Richtung 
gemacht werden, auch außenpolitiſch nicht, mag das Urteil 
über die innere Geſtaltung auch im Ausland noch ſo nach⸗ 
teilig ſein. Die Gefolgſchaft, die heute ſchon im Regierungs⸗ 
lager einſieht, daß ſie nichts mehr iſt, als Stimmaſchine, 
wird zu ſpät einſehen, daß ſie zu einem verfehlten Werk die 
Hand gereicht hat. Denn ohne Zweifel, ſind auch im 
Sanacjalaget Kräfte am Werk, die ſich Rechenſchaft darüber 
ablegen, daß ſie dort nur noch bis zur Verfaſſungsänderung ge⸗ 
duldet ſind und daß man fie lieber außerhalb, als innerhalb 
des herrſchenden Syſtems wirken ſieht. Wer auf die vor⸗ 


nehme e der Konſervativen rechnet, daß fie als 


beſſer erzogene Politiker fi nicht mißbrauchen laſſen werden, 
der verkennt die Vergangenheit dieſer anpaſſungsfähigen 
Kreaturen, die nur noch im Lager der großinduſtriellen 
Geſinnungsfreunde zu finden ſind. Hier iſt es gleichgültig, 
welches Syſtem am Ruder iſt, die Frage iſt nur, was es 


einbringt, und man hat den Zaren, Kaiſern und Königen 


gedient, war zu Konzeſſionen bereit, wenn man nur ſelbſt 
von der Futterkrippe Nutzen ziehen konnte. And die Dik⸗ 
tatur hat ihnen bisher keinerlei Nachteile gebracht, im Ge⸗ 


genteil, fie find aus der Verſunkenheit einer revolutio⸗ 


nären Welle wieder ans Tageslicht geſchwommen und ſie 
wiſſen genau, daß eine demokratiſche Strömung ſie nie an 
der Oberfläche dulden, ſondern von jener Geſetzgebung 
Gebrauch machen wird, die ihren Einfluß ſchmälert und 
fürs Volk Vorteile ſchafft. Die Diktatur läßt ſie zu Nutz⸗ 
nießern werden, wie die alte Schlachta, ſo auch die Groß⸗ 
induſtriellen, die durch die geſamteuropäiſche Entwicklung 
den Sieg des Faſchismus kommen ſehen. N 


Die Budgetberatungen waren Zeugnis dafür, daß die 
Regierung ſich im Sattel fühlt und auch ohne ihren Herrn 
und Meiſter auskommen kann. Das Erbe der Diktatur iſt 

eſichert, — geht aus den Spalten der Regierungspreſſe 
ervor, Was kümmert es die Machthaber, daß die Oppo⸗ 
ſition Anklage um Anklage erhebt, mit „demokratiſcher“ 


Mehrheit werden ihre Anträge abgewieſen und im übrigen 


erklärt die Regierung es nicht wahr, die Oppoſition befindet 
ſich mit ihren Anklagen im Traumzuſtand. Breſt, auf 
welches die Oppoſition einen ungeheuren Wert legte, war 
eine Notwendigkeit, wenn der Staat vor einem Amfturz 
beſchützt werden ſollte und nicht aus Verteidigung des 
Syſtems, ſondern zur Rettung Polens hat man die Abge⸗ 
ordneten inhaftiert. Ginge es nach der Ideologie des Re⸗ 
gierungslagers, jo müßte eigentlich der Seim ein Denkmal 
jenen Rittern errichten, die nach dem Krakauer Kongreß 
der Oppoſition Polen vor der revolutionären Gärung be⸗ 
ſchirmt haben. Ihnen iſt es eigentlich, nach Meinung des 
herrſchenden Syſtems, zu verdanken, daß wir nicht in ein 
ſtaatsumſtürzleriſches Treiben hineingelenkt wurden nud da 
die Zeit der Abrechnung gekommen iſt, hat man nach Er⸗ 
löſchung der Immunität zur Verhaftung gegriffen, und 
nachdem die Verhafteten wieder Abgeordnete geworden ſind, 
ſie wieder auf freien Fuß geſetzt. Wer vermag Geſetze beſſer 
innezuhalten, als dieſer Schein, der jest gewahrt wird, 
wird man fragen müſſen, wenn man die Regierungshand⸗ 
lungen verſtehen will. Der Miniſterpräſident hat in ſeiner 
Breſter — Verteidigung auch klar und deutlich geſagt, daß 
die Schuldigen zur Verantwortung gezogen werden! 


Im Augenblick rollt ſich ein Prozeß gegen die 
Attentäter auf Pilſudski ab. Niemand gab ſich Zweifeln 
hin, als dieſes Attentat bekannt wurde, wie es zuſtande 
kam. Im Prozeß Kwapinski haben wir ähnliches Zeugen⸗ 
material aufmarſchieren ſehen, der Schein des Rechts wird 
gewahrt, und auch im Hochverratsprozeß gegen die Ini⸗ 
tiatoren des Krakauer Kongreſſes wird man die Schuldigen 
zu treffen willen. Im Geſetz gibt es jo viel Formelkram. 
daß es nur auf die Auslegung ankommt und dieſe wird 


ſich immer finden laſſen, wie wir dies im Verlauf der ſeim⸗ 


loſen Zeit vor den Neuwahlen beobachten konnten. 


Die 


Regierung übt heute noch Rückſicht, ſie muß ihre Anleihen f 


unter Dach und Fach bringen und fie wird ſie auch erhalten, 
und wir haben ja auch Anklagen gefunden, daß ſie längſt 
hätten da ſein und ein Teil der Kriſe behoben ſein können, 
wenn in Krakau die Oppoſition nicht dazwiſchen gefunkt und 
es abgelehnt hätte, jemals die Verantwortung zu über⸗ 
nehmen, falls dieſer Regierung Auslandskredite gewährt 
werden. Heute bedarf fie der Gnade der parlamentariſchen 
Oppoſition nicht, fie hat durch die Neuwahlen für ſich klare 
Machtverhältniſſe geldaften, und dieſe verſetzen fie in die 
Lage, Auslandsanleihen unter völliger Billigung des Sejms 
aufjinefmen. Wenn fie nur kommen, iſt es höchſt gleich⸗ 
gi ig, welche Opfer wir dafür zu tragen haben, — iſt die 
Meinung der heutigen Machthaber. Auf abſehbare Zeit 
iſt die Oppoſition von der Anteilnahme an der Staats⸗ 
macht ausgeſchaltet, und ſich der Hoffnung hinzugeben, daß 
man außerparlamentariſch etwas erreichen wird, iſt min⸗ 
deſtens für lange Zeit übertrieben. Die Hoffnung, daß die 
Wirtſchaftsverhältniſſe die heutigen Machthaber zur Kurs⸗ 
reviſion zwingen werden, iſt verfehlt, und Italien und Li⸗ 
tauen ſind dafür Beiſpiele, daß Wirtſchaftskriſen eher das 
Syſtem ſtärken, denn ſchwächen, und zur Reife des Ver: 
ſagens können Naber vergehen und die Oppoſition noch mehr 
an Einfluß verlieren, als es ohnehin der Fall iſt. 


Die Kraftprobe des 7 Syſtems iſt mit der An⸗ 
nahme des Budgets durchaus noch nicht erſchöpft. Vor⸗ 
übergehend konnte es den Anſchein erwecken, daß man von 
der Verfaſſungsreviſion abſehen wird. Heute iſt es klar, 
daß bald nach der Annahme des Budgets auch dieſes 
3 zur Löſung gebracht wird. Ueber die fehlenden 

timmen, die zur Annahme einer Verfaſſungsreviſton ge: 
hören, ſoll man nur unbeſorgt ſein. Sie werden aus dem 
Lager der Nationaldemokraten geholt, die gewiſſen Wünſchen 
nach Reform im reaktionären Sinne nicht abgeneigt ſind. 
Es ſei denn, daß ihr Prinzig, dieſe Regierung nicht anzuer⸗ 
kennen, höher ſtehen wird, als der Blick in die Zukunft, wo 
man die Macht ergreifen will. Aber beim Antrag der 
Ukrainer, auf Freilaſſung der verhafteten Abgeordneten, 
haben die Nationaldemokraten Farbe bekannt, daß ihre re: 
altionäre Einſtellung noch weit höher Bengt als der Haß 
gegen das heutige politiſche Syſtem in Polen. Und wo es 


um die Verfaſſungsreform gehen wird, da werden fie die 


SEE * 
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Hilfsſtellung bieten, wenn dieſe nicht gar aus anderer Rich⸗ 
tung kommt, und zwar aus dem Rahmen der heutigen 
Oppoſition, die aus een daß ſie machtlos iſt, 
wieder Appetit nach der Staatsfukterkrippe aufweiſt. Mit 
dieſer Möglichkeit muß gerechnet werden, wenn man zwiſchen 
den Zeilen der Blätter im Piaſtenlager zu leſen verſteht, 
und auch in einem Teil der Bauerngruppen. Dieſer „Zug 
nach Erkenntnis“ wäre nicht überraſchend, wenn man die Ver⸗ 
hältniſſe auf dem Lande betrachtet, welches gewohnt war, zu 
nehmen, und heute durch die 1 Einſtellung von 
allem ausgeſchaltet iſt. Dieſer Anpaſſung des „Nehmens“ muß 
auch zum Teil die Nationaldemokratie toigen und nirgends 
bieten ſich dazu mehr Chancen, als bei der Verfaſſungsreſorm. 


Wie dieſe Verfaſſungsreform ausſehen ſoll, iſt hier mehr 
als einmal dargelegt worden. Ihr Endziel iſt nichts an⸗ 
deres, als eine Ueberwindung des Parlamentarismus und 
eine legale Verewigung oder, beſſer geſagt, Verankerung des 
heutigen Syſtems. Das Volk wird ſogar noch viel freier 
wählen dürfen und es wird dann auch nicht einmal der 
e r .. vo His er ſorgen, daß durch 
irgen „demokratiſches“ Mittelchen die 
en meh | m he 
In Rumänien, Italkeſt und Ungarn hat man diefe Macht⸗ 
mittel ſchon ausgeprobt, und Polen wird ſie nicht verachten 
wollen. Klare Machtverhältniſſe mit demokratiſchem Schein 
ſind noch das beſte Mittel, um die eigene Poſition zu ver⸗ 
ankern, und wir befinden uns im Stadium dieſer Feſtigung. 
Es hat den Anſchein, daß die Rettung vor dieſem Syſtem 
nicht von innen kommen kann, die Sünden der Väter rächen 
ſich noch an deren Söhnen, und das muß auch die Oppoſition 
erkennen. Sie iſt Gefangener ihres Nacht r als ſie 
ſelbſt einmal am Ruder war und dieſe Macht ſchrankenlos 
mißbrauchte, ſei es auch nur gegen die ſogenannten Fremd⸗ 
körper im Staat. Heute find die Anderen Träger dieſer 
Macht und wiſſen fie zum eigenen Vorteil auszunutzen — 
alles im Zeichen der formalen Demokratie! 


Lyn i 
yuchjuffiz u Den ſechsfachen 


Neugork. Wie aus Bismarck (Norddakota) gemeldet wird, 
ſeürzten ſich bis zur Wut erregte Volksmaſſen auf den Mörder 
Bannot, dem 6 Morde zur Laſt gelegt wurden, entriſſen ihn 
den Gefängniswärtern und hängten ihn auf. Der Gouverneur 

des Staates hat ſofort 3 Erlaſſe unterzeichnet, die eine genaue 

Unterſuchung des Falles anordnen und worin gegen die Lynch⸗ 
juſtiz proteſtiert wird, da es das Anſehen des Staates unter⸗ 
grabe. 


Tödlich abgeſtürzt 


Pilot Dr. King, der mit ſeinem Waſſerflugzeug in der Nähe von 


Warnemünde tödlich verunglückte. Er verſchätzte ſich bei nebli⸗ 

gem Wetter in der Höhe und prallte in voller Fahrt auf der 

Waſſerfläche auf. Dabei erlitt Dr. King einen Schädelbruch, dem 
er kurze Zeit darauf erlag. 


ierung von 
it im kommenden Sejm haben wird. 


| 
| 


ae Die ‚uesenwärkge S@ufsenlan auf, Deusiälann un Jolämere: 


die polnische Gefahr gegen Die Kohlenbarone 


Die Front gegen den Abſchluß des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages 


Eſſen. Wie das oberſchleſiſche Revier und andere Bergbau⸗ 
bezirke, haben auch die Vertretungen des Ruhrbergbaues ſich an 
den Reichskanzler gewandt und beantragt, von einer Natifizie⸗ 
rung des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages abzuſehen und ge⸗ 
gebenenfalls auf veränderten Grundlagen neue Verhandlungen 

tit Polen aufzunehmen. In der Eingabe heißt es u. a.: „Bei 
der Zulaſſung der polniſchen Kohle handelt es ſich keinesfalls nur 
um eine Gefahr für den deutſch⸗oberſchleſiſchen Abſatz. vielmehr 
wirkt ſich das Auftreten eines neuen Produzenten durch eine 
Verlagerung des Abſatzes auf ſämtliche Kohlen reviere aus, und 
da namentlich der Ruhrbergbau, als der bei weitem bedeutendſte, 
auf eine weit ins Land hineingehende Belieferung deutſcher Ge⸗ 
biete angewieſen iſt, wird der vom Oſten kommende Druck ſich 
ganz beſonders empfindlich beim Abſatz der Ruhrkohle fühlbar 
machen. Es werden dann mit Ziffern einige Merkmale des ver⸗ 


hängnisvollen Zuſtandes hervorgehoben, in dem ſich das Nuhr⸗ 
revier befindet. - 5 

Die ausländiſche Kohle werde zu Preiſen auf den deutſchen 
Markt angeboten, mit denen unſer Bergbau den Wettbewerb nur 
noch unter den allerſchwerſten Opfern aufnehmen könne. Wenn 
ſich dieſe Feſiſtellung bisher auf die engliſche Kohle beziehe, Io 
müſſe von dem Hinzutreten der polniſchen Kohle eine geradezu 
vernichtende Verſchlimmerung der gegenwärtigen Wettbewerbs: 
lage befürchtet werden. — „Wir müſſen daher“, ſo heißt es am 
Schluß, „die allerdringlichſte Vorſtellung dagegen erheben, daß zu 
einem Zeitpunkte, in dem der geſamte deutſche Bergbau ſich im 
ſchwerſten Ringen um ſeine Existenz befindet, ein Vertrag ab ge⸗ 
ſchloſſen wird, der den heimiſchen Kohlenrevieren neue unerttäg⸗ 
liche Einbußen bringt und in einer aufs äußerſte bereits ger 
ſpannten Zeit eine erhebliche Vermehrung der Arbeitsloſenziffer 
zur Folge haben würde. 


DIE V 


78.094 
FRANKR. ITALIEN BELGIEN 


Eine Gegenüberftellung der Schulden der Kriegsländer 


Ra. 
ENGLAND 


— verglichen mit den entſprechenden Zahlen der Vorkriegszeit — 
führt ſcheinbar zu dem Schluß, daß Deutſchland noch längſt nicht 
die ärgſte Schuldenlaſt zu tragen hat. Man darf aber nicht ver⸗ 
geſſen, daß ein großer Teil der Reichs⸗ und Länderſchulden durch 
die Inflation ausgelöſcht wurde, daß dieſe Schulden alſo tatſäch⸗ 
lich bedeutend höher ſein müßten. Ferner iſt zu berückſichtigen, 


Vergeltung 
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1.76 2746 39,298 


DEUTSCHLAND 


drückt, als die Inflation die deutſchen Privatvermögen zerſtört und 
damit das finanzielle Rückgrat der Nation zerbrochen hat. (Bei 
der deutſchen Reichsſchuld find die Länderſchulden einſchließlich 
der der Hanſeſtädte zu den Reichsſchulden hinzugezählt, weil bei 
den anderen Schuldnerländern gleiche oder ähnliche ſtaatsrechtliche 


Verhältniſſe nicht beſtehen.) 
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Polniſche Antwort auf den Fliegerfall in Oppeln — Ein deutſcher Flieger in Polen verirrt 


Was Oppeln bringt, wird in Polen zum 


Warſchau. Wie die halbamtliche Agentur Preß aus Poſen 
meldet, iſt der deutſche Flieger Hans Kruſeam Freitag vor⸗ 
mittag bei Wollſtein ſüdweſtlich von Poſen unweit der deut⸗ 
ſchen Grenze auf polniſchem Gebiet gelandet. Der Flieger wurde 
von den polniſchen Grenzbehörden feſtgenommen und von dem 
zuſtändigen Ortskommando verhört. Er gab an von Schneide⸗ 
mühl nach Breslau geſtartet zu ſein. 

Die Agentur bemerkt hierzu allerdings ohne hervorzuheben, 
daß es ſich nicht um einen Militärflieger handele, folgendes: 

Es iſt anzunehmen, daß die Behörden ihr Verhalten dem 
deutſchen Flieger gegenüber von dem Urteil, das am morgigen 
Sonnabend gegen die polniſchen Flieger in Oppeln gefällt wird, 
abhängig machen werden. 

* 


Berlin. Die Drohung, die die polniſche halbamtliche Agen⸗ 
tur Preß an die Nachricht von der Verhaftung des deutſchen Flie⸗ 
gers Kruſe knüpft, daß nämlich die polniſchen Behörden ihr 
Verhalten gegenüber dem deutſchen Flieger von dem Ausfall 
des Urteils im Oppelner Fliegerprozeß abhängig 
machen würden, hat in Berlin Empörung ausgelöſt. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird das deutſche Gericht in Oppeln, das die pol⸗ 
niſchen Flieger abzuurteilen hat, ſeine Entſcheidung völlig un⸗ 
beeinflußt von der Drohung polniſcher Repreſſalien lediglich 
auf Grund des Tatbeſtandes fällen. 


— — hin 


Deutſch⸗däniſche Grönlanderpedition 
verſchollen 
Kopenhagen. Man befürchtet, daß die deutſch⸗däniſche Grön⸗ 
landexpedition, die aus dem deutſchen Geologen Dr. Krü⸗ 
ger von der Techniſchen Hochſchule Darmſtadt und dem Wjährigen 
däniſchen Hundeſchlittenführer Alex Bjerre beſteht, umgekommen 
iſt. Die Expedition zog 1929 nach Nord⸗Grönland aus, um dort 


geologiſche Unterſuchungen vorzunehmen und dann auf der kanadi⸗ 


ſchen Seite ihre Forſchungen fortzuſetzen. Seit 1929 hat man von 
den beiden nichts mehr gehört. Die Expedition beſtand urſprüng⸗ 
lich aus 4 Mitgliedern, die übrigen 2, auch Deutſche, die ihre 
Arbeiten ſchon abgeſchloſſen hatten, find bereits im Herbſt 1980 
nach Deutſchland zurückgekehrt. Die Verwaltung Grönlands hat 
trotz eifrigen Suchens keine Spur der beiden Verſchollenen finden 


können. 
Das Exploſionsunglück auf der 


U 
Haig Grube 
Bisher 12 Tote geborgen. 

London. Wie zu dem Exploſionsunglück auf der Haig⸗Grube 
von Whitehaven ergänzend gemeldet wird, konnten von den 
Rettungsmannſchaften bisher 12 Leichen geborgen und 25 Berg: 
beute noch lebend gerettet werden. Von den Geretteten mußten 
18 Perſonen, die Gasvergiftungen, Brandwunden und Beinbrüche 
aufwieſen, ins Krankenhaus eingeliefert werden. Es werden 
noch 18 Bergleute vermißt. 


* 


aßſtab 
Neue Schießerei in Buenos Aires 


Neuyork. In Buenos Aires kam es erneut zu einer hefti gen 
Schießerei, nach dem der berüchtigte Räuber Giovanni im Ver⸗ 
hör vor der Polizei ſeine an dem Feuerkampf Bejeifigten Kame⸗ 
raden verraten hatte. Bei dem neuen Zuſammenſtoß wurde ein 
Kriminalbeamter und zwei Verbrecher getötet, 10 Perſonen trugen 
Verletzungen davon. 

* 

Neuyork. Wie aus Buenos Aires gemeldet wird, iſt der 
Bandenführer Giovanni, bei deſſen Verhaftung es zu blutigen 
Kämpfen zwiſchen Polizei und Verbrechern kam, zum Tode ver⸗ 
urteilt worden. Er iſt bereits am Sonnabend morgens hinge⸗ 
richtet worden. 


7 Aufſtändiſche von den Ikalienern 
erſchoſſen 

„Rom. Nach der Einnahme der Oaſe Kufta durch die italier 
niſchen Truppen wurden ſieben Aufſtändiſche wegen Spfonage 
und Hochverrat ſtandrechtlich erſchoſſen. Bei der Verfolgung der 
Aufſtändiſchen gelang es den Italienern 42 Gefangene zu ma⸗ 
chen. außerdem fielen ihnen etwa 100 Frauen und Kinder ſowie 
30 Stück Vieh in die Hände. 


Profeſſor Stavenhagen gestorben 
Geheimrat Profeſſor Dr. Alfred Stavenhagen, der ehemalige Vor⸗ 
teher des ehemaligen Laboratoriums der Abteklung für Bergbau 
an der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg iſt im Alter von 


71 Jahren einem Herzſchlage erlegen. 


* 
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Sonntag. den 1. Februar 1931 


Polniſ ch⸗Schleſien 


Geige Geſellen! 
Eine Vergarbeiterſtreikleitung oder kommuniſtiſche 
Hilfstruppen der Unternehmer? 


Der Lohnkampf im Bergbau iſt zunächſt mit einem 
Schiedsſpruch, der die Tarifvereinbarungen bis Ende Ja⸗ 
nuar 1932 bindet, beendet. Die Anternehmer haben zwar 
den Schiedsſpruch abgelehnt, und es iſt noch nicht en gr 
was hiergegen die Regierung zu unternehmen gedenkt. Die 
Gewerkſchaften konnten, obgleich der größte Teil ihrer ge⸗ 
ſtellten Forderungen zum Manteltarif abgelehnt wurde, 
mit dieſem Ergebnis zufrieden ſein, wenn man die Wirt⸗ 
ſchaftslage im Bergbau ehe und vor allem die Zer⸗ 
ſplitterung innerhalb der Gewerkſchaften, die dem Unter⸗ 
nehmertum im Kampf gegen jede Lohnbewegung große 
Dienſte leiſtet. In dieſem Zeitpunkt findet ſich nun eine 
Gruppe feiger Geſellen, die über den Kopf der Gewerkſhaf⸗ 
ten hinaus zu einem Streik fordert, um die „Sozialfaſchiſten“ 
und „Unternehmerknechte“ zu demaskieren und die Bereit⸗ 
ſchaft der Bergarbeiter zum Streik zu erhalten. Dieſe Un⸗ 
ternehmerknechte, die eine ſolche Forderung aufſtellen, ſind 
aber derartig feig, daß ſie unter ihr Flugblatt nicht einmal 
die Namen Bien, wie es jeder ehrliche Kämpfer tun muß, 
wenn er ſeinen Forderungen Nachdruck verleihen will. Es 
handelt ſich, nach dem Stil des Flugblattes, um eine Filiale 
der oberſchleſiſchen Kommuniſten, die nun ihrerſeits eine 
neue Aktion vorbereiten. Wir haben hier bei anderer Ge⸗ 
legenheit zum Ausdruck gebracht, daß wir keine Urſache 
haben, den Kommunismus zu bekämpfen, wenn er offen für 
ſeine Ziele eintritt. Aber in dieſer Verſchleierung, wie ſie 
im Flugblatt getätigt wird, heißt ſie nichts anderes, als ein 
großer Betrug gegen die Bergarbeiterſchaft gerichtet, um 
weitere Verwirrung in dieſen Reihen durchzuführen. 

Wir ſind bedingungsloſe Anhänger des Streiks, als 
Mittel im Kampf gegen die Unternehmer und ihre Bundes⸗ 
genoſſen in den bürgerlichen Regierungen. Wir haben hier 
oft dem Streik das Wort geredet, als die Cewerkſchaften zu 
einem ſolchen Entſcheidungskampf nicht zu bewegen waren. 
Aber in dieſem Zeitpunkt einen Streik zu propagieren, jo 
lange nicht alle Mittel, die die Arbeitergeſebgebung vorſieht 
erſchöpft ſind, bedeutet nichts anderes, als ein Verbrechen 
gegen die Bergarbeiter. Wir glauben auf die Vergangen⸗ 
heit hinweiſen zu dürfen, zu welcher Kataſtrophe dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Streikparolen geführt haben, und welche Zer⸗ 
ſplitterung ſie innerhalb der Gewerkſchaften 8 
Um dieſes Chaos nur zu vergrößern, dient ein Streik, den 
ſich die Kommuniſten wünſchen. Wenn die Arbeiterſchaft auf 
dieſes Gebiet ſchreitet, das ihnen die Heilskünder Moskaus 
empfehlen, dann haben wir die Zeiten der Hilger und Wil⸗ 

elms wieder, die doch überwunden ſind, dank der Arbeit 
der Sozialiſten und freien Gewerkſchaftler. 

Die feigen Geſellen, unter kommuniſtiſcher Maske, ſpre⸗ 
chen von einem 1 den ſie bereits erreicht hätten, 
durch den: Schiedsipruch, der bis 1932 gilt. Und wir er- 
lauben uns de „ mit wem haben jie verhandelt, mit 
wem und wo haben ſie den Abſchluß getätigt? Wer war ihr 
Vertreter, der die Forderungen begründet hat und ſo günftig 
abgeſchnitten iſt, def er von einem „Erfolg“ der Streik⸗ 
leitung ſpricht! So lange man uns nicht den Namen dieſes 
„erfolgreichen“ Gewerkſchaftlers nennt, müſſen wir die Ver⸗ 
faſſer als elende Lügner und Vetrüger gegenüber der Ar⸗ 
beiterklaſſe bezeichnen. Feige Geſellen, die ſich hinter der 
Maske irgend eines kommuniſtiſchen Grüppchens verſte ken. 
Haben ſie aber verhandelt und den Erfolg, den ſie ſich zu⸗ 
ſchreiben, erreicht, ſo mußten ſie mit den Unternehmern am 
gleichen Tiſch geſeſſen haben, wie die „Sozlalfaſchiſten“ und 
„Arbeiterverräter“. Haben ſie alſo dieſen Erfolg und 
ſchimpfen auf die Bonzen, ſo ſind ſie allein die Helden, aber 
dann nichts mehr wert als dieſe, denn ſie haben ja alles 
mitgemacht, um den „Erfolg“ zu erringen. Warum dann 
das Shimpfleriton in Bewegung ſetzen, unter der Maske 
eines anonymen Flugblattes! Pfui Teufel, ein ſolch feiges 
Geſindel, welches die Arbe terſchaft zur Streikbereitſchaft 
ruft und nicht einmal joniel Mut aufbringt, zu dieſem Auf⸗ 
ruf mit dem Namen zu ſtehen! Wer andere zum Unglück 
beraten will und nicht ſelbſt mit offenem Viſter auftritt, iſt 
ein Schuft und dieſe gibt es in den Reihen des ſogenannten 
Streikkomitees. 


— — nn 


Ach un Botswillrieier von Piekar und Scharley 
Mit dem heutigen Tage nehmen wir dem Gen. Hat weden 

Unregelmäßigzeit die Kolportage ab. Wir bitten dem neuen 

Kolporteur keine Schwierigkeiten zu machen und nur an ihn ge⸗ 

gen Quittung das Abonnenmentsgeld zu zahlen. Rat ijt nicht 

mehr berechtigt, irgend welche Gelder einzukalſieren. 

Die Verlagsleitung. 
Der glück ſche S euerzah⸗ 

Die ſchleſiſchen Gowerbelreibenden beklagen ſich gegen die 
Steuerbehörden, daß ſie zu rigoros gegen die Steuerzahler vor⸗ 
gehen. Der Verband der Kattowitzer Gewerbetreibenden rich⸗ 
tete an das Steueramt ein Schreiben, in welchem die Erledigung 
der Relurſe verlangt wird. In dem Schreiben wird auf die troſt⸗ 
loſe Lage der Gewerbetreibenden hingewieſen. Der Peſſimismus 
ſcheint jedoch unbegründet zu ſein, denn das Steueramt hat dem 
Sanacjaabgeordneten Pientla, Vorſitzender des Hauptvorſtandes 
des polniſchen Gewerbeverbandes die Steuerraten auf 20 Jahre 
verteilt. Herr Pientta erzühlt das bei jeder Gelegenheit. Die Ge: 
werbetreibenden haben wohl keine Urſache, ſich zu beklagen, 
wenn das Steueramt ſolche weitgehende Rüclſichten übt. 


— — 


Aus änder in Polen 

Im dritten Vierteljahre v. Is. find nach Polen 27 328 Aus⸗ 
länder gekommen. Von dieſer Zahl kamen nach Warſchau 6196, 
nach Krakau 3756, Poſen 3170, Kattowitz 2578, Bromberg 1761, 
Lemberg 1760, Lodz 1622, Bielitz 989, Zakopane 826, Graudenz 
733, Wilna 699, Thorn 670, Bialyſtok 480 uſw. Nach der natio⸗ 
nalen Zugehörigkeit waren es 12 076 Deutſche, 2811 Amerikaner, 
2716 Oeſterreicher, 2248 Tſchechen, 1023 Franzeſen, 844 Engländer, 
625 Numänen, 619 Letten, 561 Ungarn, 445 Italiener, 293 Schweiz 
zer, 265 Litauer, 260 Holländer, 227 Dünen, 222 Schweden, 138 
Ruſſen uſw. 11644 Ausländer hielten ſich nur einige Tage in 


Polen auf, während die anderen längere Zeit bei uns verweilten. 


. 


Ebenſo wie im 2. Sejm erachtete der ſozialiſtiſche Abgeord⸗ 
netenklub als ſeine wichtigſte Aufgabe im 3. Sejm in den Vor⸗ 
dergrund aller ſchwebenden Angelegenheiten 

die Arbeitsloſenfürſorge 
zu rücken. 

In der Sitzung der ſozialiſtiſchen Fraktion unterbreitete der 
Genoſſe Abg. Kowoll einen Antrag, 

1. der prinzipiell eine Arbeitsloſenunterſtützung in geſetzlicher 
Höhe für jene Arbeiter, die bereits die geſetzliche Aus⸗ 
ſteuerung erſchöpft haben, 

2. die Zuweiſung von Nahrungsmittel, Beheizung und Klei⸗ 
dung anläßlich der Weihnachtsfeiertage, vorſieht. 

Dieſer Antrag wurde vom Genoſſen Machej am 13. De⸗ 
zember 1930 der Sejmkommiſſion für Arbeit und Soziale 
Fürſorge zugewieſen. Als der Antrag zur Beratung gelangt, da 
war er bereits nicht mehr aktuell und zwar in ſeinem zweiten 
Teile, da die Feiertage vorüber waren. Dies betonte in der 
Kommiſſion der Abg. Gen. Machej und verlangte die Erle: 
digung des erſten Teiles dieſes Antrages. Zur Begründung 
führte er an: 

In Schleſien ſind 

55 495 Arbeitsloſe 
regiſtriert, hiervon 


Bergarbeiter 5486 
Metallarbeiter 4392 
Bauarbeiter 8176 
Hütbenarbeiter 2500 
andere Berufe 3000 
Nichtqualifizierte Arbeiter 30 000 
geiſtige Arbeiter 2300 
Kurzarbeiter 6339 

Hiervon erhalten die Arbeitsloſenunterſtützung 
aus dem Arbeitsloſenfond 12000 
Vom Verſicherungsinſtitut für geiſtige 

Arbeiter 

Vorübergehende (dorazna) Unterſtüßung erhalten 
phyſiſche Arbeiter 7013 
geiſtige Arbeiter 1 57 
von der Wojewodſchaftsaktion 1000 


Gerichtlicher Ausklang der Kochlowitzer Totſchl üre — luttat 
rubenarbeiter Joſeſiak 2 1 ahr Geſüngnls für Gali Zabinsti 


dem 


Unter großem Andrang des Publikums kam am geſtrigen 
Freitag vor dem Landgericht Kattowitz die Totſchlagsaffäre Jo⸗ 
ſefiak zum Austrag. Die Ankkage richtete ſich gegen den dama⸗ 
ligen Sanacja⸗Kandidaten. Gaſtwirt Anton Zabinski, welcher 
durch einen Schuß aus ſeinem Revolver bei einer Auseinander⸗ 
ſetzung, die in Tätlichkeiten ausgeartet war, das P. P. S.⸗Mit⸗ 
glied, den Grubenarbeiter Peter Joſefiak in der Nacht zum 31. 
März v. Is. tötete. Den Vorſitz in dieſer Prozeßſache führte 
Landrichter Krahl. Ueber den Verhandlungsverlauf iſt folgen⸗ 
des zu berichten: 

Joſefkat und Zabinski begegneten ſich 

nd, 

es war ein Tag nach den Wahlen zum zweiten Schleſi⸗ 

1 ſchen Seim, 
auf der Straße. In betrunkenem Zuſtand ſoll Joſefiak, den Gaſt. 
wirt, der ein weitläufiger Verwandter iſt, beläſtigt haben. Es 
gab Meinungsverſchiedenheiten, die ſpäter in Tätlichkeiten aus⸗ 
arteten. Der Gaſtwirt Zabinski trug einen Revolver bei ſich 
Da Joſefiak ihm den Spazierſtock entriſſen hatte mit dem er auf 
Zabinski angeblich mehrmals einſchlug ſoll der Mißhandelte, um 
den Angreifer einzuſchüchtern, gedroht haben, daß er ſich endlich 
aus dem Staube machen ſolle da er ſonſt von der Schußwaffe 
Gebrauch machen müſſe. Diele Drohung machte Zubinsti bald 
wahr. Allerdings behauptete der Beklagte bei ſeiner Vernehmung 
daß ſich der Vorgang unter eigenartigen Umſtänden abgeſpielt 
hätte Der Angreifer ließ in den Mißhandlungen nicht nach und 
wollte ihm, dem Gaſtwirt, erneut einen wuchtigen Stockhieb ver⸗ 
ſeten. Dieſem Schlag wollte er nun ausweichen. Hierbei löſte 
ſich jedoch aus der Schußwaffe die er bereits aus der Taſche ge⸗ 
zosen hatte, ein Schuß, durch welchen der Joſefiak gelroffen 
wurde. Der Umſtand allerdings iſt immerhin ſehr merkwürdig 
daß dieſer Zufall chuß mitten ins Herz ging To daß Joſefiak 
ſofort getötet worden iſt. Bei feinem weiteren Verhör gab der 


an dem fraglichen 


Am 9. Fohruar die nächſte Sein ſitzung 

Der ſchleſiſche Wojewode ließ dem Schleſiſchen Sejm einen 
Geſctzentwurf über die Kreisordnung zugehen, die einheitlich in 
der Wojewodſchaft geſetzlich geregelt werden ſoll. Gleichzeitig 
wird gemeldet, daß die nächſte Budgetſitung des Schleſiſchen 
Sejims am 9. Februar ſtaltfinden wird. Die neue Vorlage wird 
der Wojewode mündlich begründen. 


Schulinſpeklor fast ge en Schulleiter 

Eine intereſſante Beleidigungsklage, Schulinſpektor Klapa ca. 
Schulleiter Pawlowski, ſollte am geſtrigen Freitag vor dem Sond 
Grodzki in Kattowitz zur Verhandlung gelangen, die jedoch ver⸗ 
tagt wurde, da der Angeklogte, Schulleiter Pawlowski um Vor⸗ 
lodung weiterer Zeugen bat, um den Wahrheitsbeweis zu Tefern 
Die Anklage lautete auf Beleidigung. Der Privatangeklagte ſoll 
vor etwa 2 Monaten an das Kultusminiſterium ein Beſchwerde⸗ 
ſchreiben gerichtet haben, in welchem zum Ausdruck kam, daß 
Schulinſpektor Klapa unter ſeiner Lehrerſchaft angeblich eine ſo⸗ 
gerannte „Spigelorganiſation“ geſchaffen hätte, welche die Tätig⸗ 


chlag aus partei⸗volitiſchen Gründen? 
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im Schleſiſchen Seim 

Der ſozialiſtiſche Klub für die Arbeitsloſen — Alle Arbeitsloſen haben geſetzlichen Anſpruch auf die = 
Arbeitsiofenunterftügung — Geſetzesentwurf des ſozialiſtiſchen Seimtlubs — Werden Die bürgerlichen | 
Seimklubs dem ſozialiſtiſchen Autrage zuſtimmen? f x 


Ohne jedweder Unterſtützung verbleiben, ohne die Jamilien⸗ 
mitglieder hinzuzurechnen 8 
35 000 Arbeitsloſe. Ne 

Dieſe Zahlen beweiſen, daß die Arbeitslosigkeit in der Schlef. 
Wojewodſchaft kataſtrophal iſt, und darf die Geſelſſchaft über 
dieſe Zustände nicht gleichgültig zur Tagesordnung übergehen. 

Hunger und Not züchten Krankheiten, darunter auch an⸗ 
ſteckende, die ſich raſch in den Reihen der Arbeitsloſen verbreiten 
und die Sterblichkeit vermehren. 

Hunger und Elend treiben die erſchöpften Arbeitsloſen zur 
Verzweiflung und folgerichtig zu Ausſchreitungen, die Kämpfe Be 
zwiſchen Arbeitsloſen und Sicherheitsbehörden nach ſich ziehen. . 
Der Schleſiſche Sejm trägt die Verantwortung fir die Folgen 
dieſes Zuftandes, Folgen, die kommen werden, werche kommen 


müſſen. Wir machen darauf aufmerlſam und beantragen fol⸗ vr 
gendes Geſetzprojekt: 95 
Art. 1. - 2 

Arbeitsloſe, welche von dem Verluſte ihrer Beſchäftigung in N 2 
Induſtriebetrieben oder in der Landwirtſchaft, im In⸗ und Aus⸗ ne 
lande tätig waren, fofern ihnen das Arbeitsvermittlungs amt ai 
keine Veihäjtigung anbieten konnte, erhalten aus dem Schleſi⸗ EB; 
ſchen Fonde eine tägliche Unterſtützung in der Höhe, wie es im Ct. 
Geſetze vom 18. Juli 1924 bezw. im Dekrete vom 24. November 3 


1917 geregelt iſt. 
Dieſe Unterſtützung wird vom Tage der Anmeldung nach 
Rechtskraft dieſes Geſetzes gezahlt. : 


Art, 2, 


Der Anſpruch zur Unterſtützung ſteht allen Bürgern der poln. 
Republik zu, deren Vermögen ein Einkommen von 50 Prozent 
der geſetzlichen Unterſtützung nicht überſchreitet und deren 
Exiſtenzgrundlage der Arbeitsertrag bildete. 

Die angeführten Artikel enthalten die wichtigſten Beſtim⸗ 
mungen des Geſetzesprojektes. Natürlich wird die Dura führung 
dieſes Geſetzes Geld koſten. Die elementarſte Menſchlichleit aber 
erfordert, daß für dieſe Zwecke Geld ausgegeben werden muß. 

Wir Sozialiſten haben unſere Pflicht gegenüber den Ar⸗ 
beitsloſen erfüllt. Jetzt hängt alles von der bürgerlichen Mehr⸗ 
heit des Sejm ab, dieſer Mehrheit. die in Wahlzeiten der Ar⸗ 
beitsloſen niel verſprochen hat, muß dieſem dringenden Geſetzes⸗ 
projekt zum Geſetze verhelfen. } 


Täter noch an, daß er ſich ſofort der Polizei ſtellte. Später er⸗ 
folgte wieder ſeine Freilaſſung. Politiſche Beweggründe hätten 
nicht vorgelegen. Die Tat wäre in Notwehr verübt worden, da 
er ſich nicht anders des Angreifers erwehren konnte. Joſefiak 
wäre übrigens in der Ortſchaft als Störenfried bekannt. I 

Bei der Vernehmung der Zeugen zeigte es ſich daß niemand 
mit konkreten Ausſagen, die den Fall reſtlos hätten aufklären 
können dem Gericht dienen konnte. Es fanden ſich Zeugen, die 
berichteten, daß es zwiſchen Joſefiak und Zab'nski oft zu Aus⸗ 
einanderſetzungen gekommen iſt. Es wäre ſchwer, zu ſagen, ob 
es ſich mehr um private Dinge oder parteipolitiſche Motive hier⸗ 
bei gehandelt hätte. Ueber den eigentlichen Vorgang der ſchweren 
Bluttat konnte niemand etwas Ausführliches ſagen. Zum Teil 
wurde der Gaſtwirt dann auch Joſefiak als eigentlicher Schul⸗ 
diger in dieſer blutigen Affäre bezeichnet. a 

Der Staatsanwalt wies darauf hin, daß 

Totſchlag vorgelegen 
hätte und plädierte auf ſtrenge Beſtrafung des Täters. 

Seitens des Verteidigers dagegen wurde auf die einzelnen 
Zeudenausſagen zurückgegriffen und unter anderem hervorge⸗ 
hoben, daß Joſefiak der in nüchternem Zuſtande als ruhiger 
Menſch bezeichnet werden mußte im Alkoholrauſch, nach Aus- 
ſagen der Zeugen, unverträglich war. Das dürfte auch an dem 
verhängnisvollen Abend der Fall geweſen ſein. Der Angeklagte 
wäre ein Menſch. der mit dem Strafgeſetz noch nicht in Konflikt 
gekommen ſei. Die Tat wäre, da ſich der Angreifer auch durch 
die abſichtliche Drohung nicht abſchrecken ließ, ſondern weiter auf 
den Angeklagten eingeſchlagen hatte, nur in Notwehr verübt 
worden. 

Das Gericht ſah doch eine gewiſſe 

Schuld des Angellagten als vorliegend an und verur⸗ 

teilte dieſen zu 1 Jahr Gefängnis, . 


keit des Schulleiters überwachen ſollte. Schulinſpektor Klapa 
fühlte ich durch dieſes Schreiben kompromittiert und ſtrengte 
gegen den Schulleiter eine Privatklage an. An dem Ausgang des 
Prozeſſes dürfte man allgemein intereſſiert ſein. y. 


Kleinaktionäre contra Hohen lohewerke 
Veoer dem Zivilgericht in Kattowitz, Abteilung Handelsweſen, 
ſollte am geſtrigen Freitag eine intereſſante Privatklage der 
Kleinaktionäre Nunberg und Weinzimmer, gegen die Verwaltung 
der Hohenlohewerke zum Austrag gelangen. Die Privatkläger 
waren durch Rechtsanwalt Dzienciol und die Hohenlohewerke 
durch den Advokaten Wolny, vertreten. Die Anklage lautete auf 
Schädigung von verſchiedenen Kleinaktionären durch die in dieſem 
Jahre aufgeſtellte Jahresbilanz der Hohenlohewerke. Die Klein⸗ 
altionäre ſtellen nämlich durch dieſe Jahresbilanz infolge angeb⸗ 
licher Mehrausgaben für Inveſtition. Kohlenverbrauch, ſowie Er⸗ 
höhung der Reſervekapftalien eine Verminderung, bezw. Schädi⸗ 
gung ihrer Dividenden feſt. Auf Antrag der Verteidiger und Ve 
ſchluß des Gerichts wurde die intereſſante Privatklage bis auf 
weiteres vertagt, da gerichtlicherſeits Einblick, zwecks Orientie⸗ 
rung. in die Jahresbilanz genommen werden ſoll. * 


llizei ermittelt. 


* * * 


; \ 

Kattowitz und Umgebung 

Naſch tritt der Tod den Menſchen an. Einen herben Verluſt 
erlitt die Ortsgruppe Hohenlohehütte durch den Tod des alt: 
bewährten Genoſſen Jahann Wide ra. Nach langem Kranken⸗ 
lager verſchied er am Donnerstag, den 29. d. Mts. im Kloſter 
der Barmherzigen Brüder zu Bogutſchütz. Ehre ſeinem Anden⸗ 
ken! — Die Beerdigung findet Sonntag, den 1. Februar, nach⸗ 
mittags 27 Uhr vom Bogutſchützer Krankenhaus aus ſtatt. Es 
wird gebeten, ſich recht zahlreich zu beteiligen. 

Deutſche Theatergemeinde. Dienstag, den 3. Februar 1931, 
abends 8 Uhr. 3. Abonnements vorſtellung, „Was Ihr wollt“. 
Freitag, den 6. Februar 1931, abends! 148 Uhr Vorkaufsrecht 
für Abonnenten „Gräfin Mariza“. Montag, den 9. Februar 1931, 
abends 8 Uhr, 4. Abonnementsvorſtellung, „Roxy, der Fratz“. 
Freitag, den 13. Februar 1931, abends 78 Uhr, „Viktoria und 
ihr Huſar“. Montag, den 16. Februar 1931, abends 8 Uhr, 


„Was Ihr wollt“. Freitag, den 20. Februar 1931, abends 148 


Uhr, Vorkaufsrecht für Abonnenten, „Intermezzo“. 

Mit dem Motorrad verſchwunden. Unter dieſer Bezeichnung 
brachten wir am 26. d. Mts. einen Artikel, wonach eine unbe⸗ 
lannte Mannesperſon aus den Geſchäftsräumen der Firmo 
„Auto⸗Rekord“ auf der ulica 3⸗90 Maja 21 ein Motorrad, Marke 
„Scheter⸗Leja“ angeblich entwendete. Der Diebſtahl ſoll in dem 
Moment, als ſich der Geſchäftsführer nach dem Nebenzimmer 
hegah, um dort ein telefoniſches Geſpräch mit dem eigentlichen 
Inhaber des Motorrades, Rudolf Glücksmann in Toſchen, zu 
führen, verübt worden ſei. Wie inzwiſchen die Polizei feſtſtellt, 
handelt es ſich nicht, wie irrtümlich angegeben wurde, um einen 
Diebſtahl. Das Motorrad wurde vielmehr im Auftrage des 
Rudolf Glücksmann von der Firma „Auto⸗Rekord“ durch den frag⸗ 
lichen jungen Mann fortgeſchafft. 7 

Zwei gefährliche Einbrecher. Vor einigen Tagen berichteten 
wir, das von der Kattowitzer Kriminalpolizei zwei ſchwere 
Jungen und zwar der Johann Frank aus Bielſchowitz und der 
Bogumil Zywezok aus Zawodzie arretiert wurden. Die 
Arretierung erfolgte wegen ſchwerem Einbruch zum Schaden des 
Franz Dytko in Zawodzie, welcher in der Sylveſternacht verübt 
worden it. Im Lauf der weiteren polizeilichen Feſtſtellungen, 
konnte den Einbrechern noch ein Einbruch nachgewieſen werden. 
In dieſem Falle drangen die Täter mittels Nachſchlüſſel in die 
Büroräume des evangeliſchen Gemeindehauſes in Kattowitz ein 
und ſtahlen dort einen Tiſch, eine Kaſſette, ſowie 80 Briefmar⸗ 
ken. Wie es weiter heißt, ſollen die Arretierten in der Zeit vom 
Monat Mai v. Is. bis Mitte Januar d. Is. zum Schaden von 
Kattowitzer Kaufleuten noch andere Diebſtähle verübt haben, 
dat welchen ſich die Beiden gleichfalls bekannten. 4 


Königshütte und Umgebung 


Aus einer Gewerbegerichtsſitzung. 

Unter dem Vorſitz des Reſerendars Dr, Ubanowicz fand 
geſtern eine Sitzung ſtatt, in der 10 Streitfragen zur Verhand⸗ 
lung ſtanden. An erſter Stelle klagte der früher im ſtädtiſchen 
Schlachthof beschäftigte Maurer Gawlina den Magiſtrat Königs⸗ 


hütte gegen Bezahlung von 1877,70 Zloty für 166 Lahnſtunden. 


Wegen Vorladung von Zeugen wurde dieſe Angelegenheit ver⸗ 
tagt, ebenſo vertagt wurde eine Lohnforderung von 903 Zloty 
eines gewiſſen Groß gegen die Firma Kern. Ablehnung fand 
eine Forderung von 2625 Zloty eines gewiſſen Landberg gegen 
dieſelbe Firma. Zugeſprochen wurden den Kanaliſationsarbei⸗ 


tern Mynarek und Kurpok, die bei der Baufirma Paſternak be⸗ 


ſchäftigt waren, die Tariflöhne in Höhe von 58 und 67 Zloty. 
Eiee Forderung der Verkäuferin Nowak von 5281 Zloty an den 
Kaufmann Przybilski fand zwecks genauer Aufſtellung Ver: 
tagung. Der frühere Portier des Knappſchaftslagaretts Nojewicz 
klagte gegen die Lazarettverwaltung Königshütte wegen angeb⸗ 
licher unrechtmäßiger Entlaſſung um eine Entſchädigung von 
1221 Zloty. Dieſer Lohnſtreit fand gleichfalls Vertagung, weil 
nicht die Form der Klage erfüllt iſt und als Bellagte die Verwal⸗ 
tung der Spolka Bracka in Tarnowitz zu gelten hat. Ferner 
wurde vertagt eine Lohnſtreitfrage in Höhe von 969 ZI, zwiſchen 
dem Maurer Kleczynski und der Firma Hermann Hirt, zwecks 
Vorladung einiger Zeugen. 


Eine ſchleſiſche Delegation in der Stadtſparkaſſe. Dieſer Tage 
weilte in Königshütte eine ſchleſiſche Delegation des dortigen 
Kommunalkaſſenverbandes und beſichtigte auch die Sparkaſſe der 
Stadt Königshütte. Die Einrichtungen und der Geſchäftsgang 
machten auf die Gäſte den beſten Eindruck und konnten nicht des 
Lobes genug hervorgehoben werden. Große Verwunderung 
riefen die vielen Einzahlungen hervor, nachdem bekannt wurde 
daß in die Stadtſparkaſſe während ihrem 7jährigen Beſtehen 
18 Millionen Zloty eingezahlt wurden. In Anweſenheit der 
beiden Bürgermeiſter fand im Magiſtratsſitzungszimmer eine ge: 
meinſame Beſprechung ſtatt. m. 

Schwerer Rodelunfall. Beim Rodeln ereignete ſich in der 
Nähe des Redenberges ein ſchwerer Unglücksfall. Am Donners⸗ 
tag gegen 10 Uhr abends fuhr der 21 Jahre alte Edmund Imiola 
von der ul. Ogrodowa 27 mit ſeinem Schlitten derart heftig ge⸗ 
gen einen Baum, daß er bewußtlos liegen blieb. Nach ſeiner Ein⸗ 
licferung mußte ſich der Schwerverletzte ſofort einer Operation 
unterziehen und ſchwebt in Lebensgefahr. Das Rodeln iſt an 
dieſer Stelle polizeilich verboten. m. 
Wer kennt den flüchtigen Chauſſeur? Wie bereits berichtet, 
wurde am 6. Januar an der Ecke ul. Bytomska und Piotra die 
21 Jahre alte Marie Segeth von der ul. Ligota Gornicza 4 von 
einem Perſonenauto überfahren. Das Mädchen erlitt derart 
ſchwere Verletzungen, daß ſie nach einiger Zeit im Hedwigsſtift 
verſtarb. Der Chauffeur, der das Unglück verurſacht hat, entzog 
ſich in feiger Weiſe durch die Flucht und ließ ſein Opfer unbe⸗ 
kümmert liegen. Da er bis zum heutigen Tage unbekannt tft, 
bitten die Eltern des auf ſo tragiſche Weiſe ums Leben gokom⸗ 
menen jungen Mädchen um Augenzeugen des Vorfalles. Zweck⸗ 
entſprechende Angaben ſind an die Polizei oder an die Eltern zu 
richten. \ m. 

Ein Heiratsſchwindler. Bei der Polizei brachte die ledige 
Nrjalie Kubik von der ul. 3⸗go Maja 72 zur Anzeige, daß ihr ein 
gewiſſer Johann P. von der ul. Melanfi Parczewski 10 unter 
der Verſprechung der Heirat einen größeren Geldbetrag abgelockt 
hat. Den Erkundigungen nach, mußte die K. feſtſtellen, daß P. 
bereits verheiratet iſt und ſie einem Schwindler zum Opfer ge⸗ 
fallen iſt. m. 

Ein ganz Frecher. Der Kutſcher Ernſt Kilke aus Kochlowig 
ließ auf der ulica Wolnoset in Königshütte ein mit Kohle be⸗ 
ladenes Fuhrwerk ſtehen. Während eines Aufenthaltes in einer 
Gaſtwirtſchaft, ergriff ein unbekannter Mann die Zügel und fuhr 
mit der Kohle davon. Nachdem er die Kohle an irgend einen 
Abnehmer verkauft hatte, brachte er das leere Geſpann zurück 
Als der Kutſcher zurückkehrte, war er nicht wenig über die leere 
Fuhre erſtaunt. Den Ermittelungen nach, wurde der Täter in 
der Perſon eines gewiſſen Skloſk aus Königshütte von der Po: 
m. 


Uneingeſchränkter Mlfoholberfauf in polen 


Die Negierung will alle Einſchränlungen des Schnapsverlaufes aufheben — 271 Millionen Zloty koſtet 


die Verwaltung des Spiritusmonopols jährlich — Bann kommt der 


Preisabban der Monapolartikel? 


Arbeit mit halben Mitteln 


Die geſetzlichen Beſtimmungen über den Alkoholverlauf in 


der Schleſiſchen Wojewodſchaft, find ein wenig abweichend von 


jenen in dem übrigen Polen. Der Alkoholverkauf in der Woje⸗ 
wodſchaft ift jo gut wie uneingeſchränkt. Nur an gewiſſen Tagen 
wird ein Verbot der Verabreichung alkoholiſcher Getränbe ver⸗ 
hängt, insbeſondere am Lohntage, ferner an Wahltagen und an⸗ 
läßlich der Ausmuſterung neuer Jahrgänge für den Militär⸗ 
dienſt. In dieſen Fällen wird die Einſchränkung des Alkohol⸗ 
verkaufes durch die Polizeibehörden angeordnet und zwar im 
Intereſſe der öffentlichen Ruhe und Ordnung. Das kann un⸗ 
möglich als eine Einſchränkung des Alkoholverkaufes angeſehen 
werden. Solche polizeiliche Maßnahmen ſind in ganz Polen 
vorgeſehen und finden auch Anwendung. 

Doch beſtehen in dem übrigen Polen ſchärfere Einſchränkun⸗ 
des Alkoholausſchankes, die wir hier nicht können und die 
ſehr weitgehend find. Auf den Bahnhöfen, in den Speiſewagen, 
Kantinen und — was wohl das Wichtigſte iſt — am Sonnabend 
und Sonntag, darf kein Schnaps ausgeſchenkt werden. Die Aus⸗ 
ſchanklokolitäten müſſen an dieſen Tagen geſchloſſen fein und in 
den Reſtaurationen und Kaffeehäuſern darf kein Schnaps verkauft 
werden. Er wird an dieſen Tagen aus den Taſſen getrunken 
und anſtatt „Karafka“ (kleine Schnapsflaſche) erhält man in den 
Gaſtwirtſchaften den Schnaps in Kaſſeekannen vargeſetzt. Dieſe 
Einſchränkung des Schnapsausſchankes in Polen ft durch ein 
beſonderes Geſetz geregelt und wenn auch die Geſetze umgangen 
werden, jo führen ſie teilweiſe doch zu einer Einſchränkung des 
Schnapskonſums. 

Außer den erwähnten Einschränkungen des Schnapsaus⸗ 
88 beſteht noch ein beſonderes Geſetz in Polen, das einen 

ligen 


Verbot des Alkoholverkauſes 
in den einzelnen Gemeinden vorſieht. In dieſem Falle kann 
durch ein Plebiszit der Gemeindeeinwohner das Schnapsverkaufs⸗ 
verbot verhängt werden. Es genügt, wenn in der Gemeinderats⸗ 
ſitzung ein Antrag beſchloſſen wird, eine Abſtimmung der Ge: 
meindebewohner über den Schnapsverkauf auszuſchreiben. Er⸗ 
klärt ſich die Mehrheit der Gemeindeeinwohner für den Schnaps⸗ 
verbot, jo wird er verhängt. Die Schnapsverlaufslobale werden 
geſchloſſen und die Gemeinde wird „trockengelegt“. Ungefähr 160 
a e haben davon Gebrauch gemacht und wurden „trocken⸗ 
gelegt“. a 
Dieſe Einſchränkungen des Alkoholverkauſes find anſcheinend 
heutigen Regierung läſtig geworden, denn ſie hat eine 


der 


Feſtnahme eines Warſchauers Schmugglers. Auf dem Bahn⸗ 
hof nahm die Polizei einen gewiſſen Erwin Henkus aus Warſchau 
feſt, der bei ſich 800 Zigaretten und 400 Stück Zigarren, die vom 
Schmuggel über die Grenze bei Beuthen herrührten, führte. Der 
Verhaftete wurde der Zollbehörde übergeben. m. 
Betrug. Ingenieur Witold Wofcik vam Verſuchsſchacht der 
Skarboferme brachte einen gewiſſen Emil V. zur Anzeige. 
B. gab ſich als Vertreter einer Fabrik aus und empfahl Bohr⸗ 
artibel neueſten Syſtems zu liefern. Auf die erfolgte Beſtellung 
ließ ſich B. 300 Zloty anzahlen. Nachdem Monate vergangen 
ſind und B. die beſtellten Artikel nicht lieferte und ebenſo die An⸗ 
zahlung nicht zurückerſtattete, wurde Anzeige gemacht. m. 


Auf friſcher Tat erwiſcht. Ein gewiſſer Gerhard A. von der 
ul. Narozna wurde beim Eiſendiebſtahl in der Hütte erwiſcht 
und der Polizei übergeben. m. 

Wohnungseinbruch. In der Zeit, wo ſich der Arbeiter Johann 
Tomanek von der ul. Lukaszezyka 14 in der Arbeit befand, dran⸗ 
gen unbekannte Perſonen in feine Wohnung ein und entwendeten 
ihm eine Taſchenuhr mit Kette ſowie andere Gegenſtände. Sei⸗ 
nem Untermieter Peter Olearczyk ſtahlen fie ein Paar Schuhe, 
eine Taſchenuhr und Bargeld. m. 

Dießpſtahl. Ein gewiſſer Alfred A. entwendete aus der Woh⸗ 
nung der Anna Kula eine Handtaſche im Werte von 30 Zloty. 


Die Polizei nahm ein Protokoll auf. m. 
Siemianowiß 
Achtung, Sterbekaſſenmitglieder von Nichterſchächte! Der 


Vorſtand der Slerbekaſſe von Richterſchächte, gibt ſehr verſpätet 
bekannt, daß am Montag, den 2. Februar 1931, nachmittags 
2 Uhr, im Zechenhaus die fällige Generalverſammlung ſtattfin⸗ 
det. Es wird vermutet, daß die Einberufung deshalb ſo ſpät be⸗ 
kanutgemacht wurde, damit wenig Mitglieder erſcheinen und der 
alte Vorſtand wieder gewählt wird. Dies iſt eine gang neuartige 
Schiebung. Auch die Entlaſſenen, Arbeitsloſen und Invaliden 
mülſſen zu dieſer Verſammlung erſcheinen. Vor allen Dingen 
muß die Verſammlung beachten, das Vorſtandsmitglied Sollik 
Kuszuſchalten, da er an den Unregelmäßigkeiten, die ſchon ver 
ſchiedentlich vorgekommen ſein ſollen, nicht ganz ſchuldlos iſt, 
durch ſeine fortgeſetzte Speſennahmen zu gebrauchen. Es erfolgt 
der Kaſſen⸗ und Geschäftsbericht, Entlaſtung des Vorſtandes, Neu⸗ 
wahl zweier Vorſitzender, des Schriftführers, des Kaſſierers und 
dreier Schöffen. Veſonders bei der Neuwahl der Schöffen find 
einwandsfreie Männer zu wählen, 

Der liebenswürdige Montagemeiſter. Da die Montagear⸗ 
beiten auf der Laurahüttegrube noch nicht beendet find, hatten 
ſich der Ingenieur der Firma „Bieg“, Herr Wolny und Monta⸗ 
gemeiſter Wichary mit der Firma „Nymbalski“ zuſammengetan. 
um dieſe zu übernehmen. In der „Naczelna Dyrekeja“ und 
überall hieß es: „Die geſchädigten Arbeiter, welche noch bei 
„Bieg“ vom Wichary angenommen worden find, haben auch bei 
der Annahme von ſolchen den Vorzug“, Man war aber auf dem 
Holzwege. Wichary kann ſolche Urbeiter, welche umſonſt nicht 
arbeiten wollten und die Firma deshalb verklagten, nicht ge⸗ 
brauchen. Trotz Meldung im Arheitsnachweis, wurden andere 
meiſtens ausmärlige Arbeiter angenommen, dafür wurde ſchon 
geſorgt. Einen tugendhafteren Charakter, wie ihn Wichary hat, 
kann man ſich nicht mehr vorſt ellen. Uns hat er beſchwichtigen 
wollen, und er, hat laut Ausfagen des Herrn Domainski vor 
Gericht, jeine Penſion ſogar übernommen. Auch erteilte er uns 
nicht beſonders erfreuliche Titel, wie Diebe und andere mehr, 
obgleich er hierzu kein Recht hatte; dies alles nur, um Borwände 
zu haben, ſich ſeiner ihm fo verhaßten und über ſeine Perſon gut 
unterrichteten Arbeiter zu entledigen. E. K. 

Zahle Deine Steuben, wenn auch zwangsweise! Seit einigen 
Tagen ſieht man wieder in Siemiandwitz und Umgegend, den ber 
kannten Pfändungswagen herumgondeln, um den Steuerzahlern, 
welche beim beſten Willen nicht den fälligen Steuergroſchen auf⸗ 


| Novelle zum Alkoholausſchankgeſetz ausgearbeitet und dem Seim 
zugehen laſſen. Nach der Novelle ſollen alle Einſchränkungen 
beim Schnapsverkauf aufgehoben und ein 
uneingeſchränkter Schnapsverlauf 

eingeführt werden. Es iſt kein Geheimnis, was die Regierung 
zu dieſem Schritt veranlaßt hat. Die Staatseinnahmen gehen 
zunick und beſonders, die der ſtaatlichen Monopole. Seit der 
Erhöhung der Spirituspreiſe, was vor einem Jahre erfolgte, ſind 
die Einnahmen des Spiritusmonopols erheblich zurückgegangen 
und der Rückgang wird immer höher. Die Regierung irrt, wenn 
fie meint, daß durch die Aufhebung der Einſchränkungen mehr 
Schnaps konſumiert und die Einnahmen des Spiritusmonopols 
geſteigert werden können. Die Einſchränkungen wurden duch 
die Beſitzenden ſtets umgangen und hier war kein Ausfall des 
Umſatzes und der Einnahmen zu verzeichnen. Der Rückgang des 
Umſatzes und der Einnahmen, hängt mit der Wirtſcheftekriſe zu⸗ 
ſammen. Wenn kein Geld da iſt, kann auch kein Schnaps ge⸗ 
trunken werden, bezw. wird weniger getrunken. Die Einſchrän⸗ 
kung des Ausſchankes hat ſich bereits eingelebt und leiſtete ihr 
gute Dienſte. So manches Ulglück konnte dadurch verhindert 
werden. Es war daher nicht ratſam an dem Beſtehenden zu 
rütteln, aber die Regierung war anderer Meinung und brachte 
die Novelle ein. 

Die Regierung hat ſchon eine Möglichkeit gehabt, die Ein⸗ 
nahmen des Spiritusmonopols zu ſteigern. Das Spiritusmono⸗ 
pol hat unglaublich hohe Verwaltungskoſten. Es ſitzt dort ein 
Direktor neben dem anderen und durch bürokratiſche Anordnun⸗ 
gen wird der Verwaftungsapparat immer noch vergrößert. Im 
vergangenen Jahre hat die Verwaltung des Spiritusmonopols 

271 Millionen Zloty en 
gekoſtet. In den anderen ſtaatlichen Monopolen, ſteht es gar nicht 
beſſer aus. Die Hälfte der Bruttoeinnahmen verſchlingen die 
Vetwaltungskoſten, die nach kaufmänniſchen Grundſätzen fünf 
Prozent des Umſatzes nicht Überſteigen ſollen. Hier ſollte man 
den Hobel anſetzen, anſtatt Maßnahmen zu treffen, die der All⸗ 
gemeinheit nicht dienlich ſein können. f 

Bei uns wird immer mit halben Mitteln gearbeitet und das 
iſt der Krebsſchaden. Gegenwärtig ſpricht man viel vom Preis⸗ 
abbau, aber die ſtaatlichen Monovole denben nicht einmal daran, 
mit den Preiſen herunterzugehen. Sie nutzen ihre privilegierte 
Poſition aus. Eine Konkurrenz beſteht nicht und viele taufende 
Zöllner wachen an der Grenze, damit nichts herausgeſchmuggelt 
wird. Der Staat geht nicht mit einem guten Beiſpiel voran. 


bringen konnten, alles Pfändbare wegzuführen. Dies wird mit 
der Zeit ein ganz gewohnter Anblick, neu aber iſt bei dieſer 
Zwangsmaßnahme, daß der Wagen unter Polizeibegleitung fährt. 
Alte Kaufleute am Orte, mit 25jähriger Bürgerzeit, welche noch 
nie gepfändet wurden, müſſen es ſich nun gefallen laſſen, daß ihnen 
die Polizei auf den Hals geſchickt wird, wie einſtmals Verbrechern. 
Das rigoroſe Vorgehen des Finanzamtes hat begreiflicherweiſe in 
allen Kreiſen eine berechtigte Erregung ausgelöſt. In anderen 
Ortſcheften dürſte die Stimmung dieſelbe fein, n. 


Apothelendienſt. Sonntagsdienſt Barbamapothele, desgl. 
Sonntagsnachtdienſt. Feiertagsdienſt am Montag Stadtapylheke, 
desgleichen Wochentagsnachtdienſt. : 


Schuster bleib bei deinem Leiſten! Ein bekannter Schuſter⸗ 
geſelle lockt unmündigs Mädchen in feine Wohnung, um mit ihnen 
Unzucht zu treiben. Vor dieſem Wüſtling ſind die Kinder in 
Schutz zu nehmen. 


Bittkow. (Veranſtaltung des Arbeiterſport⸗ 
verein und der Bruderparte i.) Am 2. Februar, 
abends 6 Uhr, veranſtaltet der R. K. S. und die P. P. S. bei 
Muttel Geisler ihr diesjähriges Faſchingsvergnügen, wäh⸗ 
rend welchem eine erſtklaſſige Jazz⸗Band⸗Kapelle für gute Tanz⸗ 
mufik ſorgen wird. r. 

Bittlow. (Wir Männer mit den Bärten.) In der 
vorletzten Gemeindevertreterſitzung in Baingow mußten es ſich die 
oppoſitionellen Gemeindevertteter gefallen laſſen, daß ſie, wie 
dumme Jungens, mit 3 bezw. 1 Zloty Geldſtrafe belegt wurden, 
weil ſie den Gemeindevorſteher abſolut nicht anhand gingen. Da 
aber die Zahlung der Strafe nicht erfolgte, jo ließ der Gemeinde⸗ 
vorſteher durch den Urzond Okrengowy dieſe Beträge pfänden. 
Zwei Gemeindevertretern wurde je ein Raſtermeſſer gepfändet, 
während beim Dritten die Pfändung fruchlos verlief, da eine 
alte Karbidlampe ſich nicht als Pfandobjekt eignete. Es dürfte 
nicht verwundern, wenn in der nächſten Sitzung einige Gemeinde⸗ 
vertreter im Vollbart erſcheinen. 


Michalkowitz. (Armer Landrat!) Wie voraus zuſehen 
war, hat der letzte Sturm in der Gemeindevertretung Unzufrio⸗ 
denheit ausgeläft. Beide verzankten Parteien liefen zum Kadi; 
dieſes Mal war die maßgebende Inſtanz, der Landrat. Und wie 
das ſo iſt, beide Beſchwerdeführer bekamen recht. Die Oppofi- 
tiontften zogen aber aus ihrer Stellungnahme Konßequenzen und 
zwei Gemeinde vertreter, der Drogiſt Lyſowski und der Eiſen⸗ 
bahner Heyczyk, legten ihre Gemeindevertreterämter nieder. Un 
ihre Stelle rücken der Grubeningenieur Krajewski von der Max⸗ 
grube und der Wirtſchaftsbeſiter Vobrowski. Es durſte ent: 
ſchieden nicht angebracht fein, das Landratsamt jtändig mit lo⸗ 
kalen Bagatellen zu beläſtigen. Schließlich wil doch der Land⸗ 
rat auch einmal für ſeinen Amtsbezirk etwas Zeit übrig haben. 
Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ein Gemeindevorſtand 
nicht ohne eine höhere Veſchwerdeinſtanz auskommen künnte. 
Schmutzige Wäſche geht die Oeſſentlichkeit nicht das Geringſte 
an, man wäſcht dieſe zu Haufe, unter ſtch. 


Myslowitz 
Achtung, Wähler von Rosdzin⸗Schoppinitz! 
Morgen iſt Wahltag. Je er Wähler iſt geſetzlich verpflichtet, 
feine Stimme abzugeben, denn es beſteht Wahlzwang. Die 
Wahlnummer aller Arbeiter, gleichgültig, ob fie arbeiten oder 


parteilos ſind, iſt die 
Nr. 1 


Jeder Arbeiter muß ſich den Stimmzettel vorher beforgen, Kein 
Arbeiterwähler, ob Mann oder Frau, darf fehlen. Wenn alle 
ihre Pflicht erfüllen, dann bleibt der Sieg nicht aus. Auf in 


den Wahlkampf! 
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Der Lautſprecher 


Richter Bedford trommelte mit dem Zeigefinger auf die Tiſch⸗ 
platte. „Ich mache Sie darauf aufmerkſam, Frau Jay, daß alles 
was Sie ausſagen werden, gegen Sie ſpricht.“ Dorothy Jay 
nickte: „Das weiß ich Aber ich werde nur das ausſagen, was ich 
ſchon tauſendmal gejagt habe: Ich weiß nicht, wer meinen Mann 
ermordet hat, und ich bin unſchuldig.“ Sie war ſehr blaß, und 
ihre Hände die ein Taſchentuch hielten. zitterten leiſe. 

„Gut. gut! Um das nachzuprüfen, haben wir ja den Lokal⸗ 
termin angelegt: Alſo refonftruieren wir einmal die Szene. Wo 
haben Sie geſeſſen?“ 

„Auf meinem Platz am Fenſter.“ 

„Bitte, nehmen Sie dort Platz!“ 

Dorothy Jay ging mit langſamen Schritten nach der Fenſter⸗ 
2185 und ließ ſich auf den großen, rotgeblümten Samtſtuhl 
nieder 

„Womit waren Sie beſchäftigt?“ 

„Ich ſtickte eine Decke. Sie liegt noch auf dem Tiſchchen.“ 

„Nehmen Sie die Decke in die Hand, genau wie damals!“ 

Dorothy Jay ergriff die Stickerei und ein Aufſchluchzen er⸗ 
Kang. Als fie die Kiſſendecke das letztemal in der Hand gehabt 
hatte, war ſie noch frei. Jetzt ſaß ſie hier, als Mörderin ange⸗ 
klagt, als Mörderin ihres Gatten Thomas William Jay. 

„Wo ſaß Ihr Gatte?“ 

„Am Radioapparat.“ . 

„Wie ſaß er daran? Was tat er? Sprach er mit Ihnen?“ 

„Er ſaß darüber gebeugt und drehte an der Nummernſkala. 
Er ſprach nicht mit mir; er ſprach ſchon feit drei Tagen nicht mehr 
mit mir.“ 

„Wohin war ſein Geſicht gewandt? Nach Ihnen hin?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich ft.die, Als der Schuß fiel, ſprang er 
mit einem Schrei auf und ſtarrte nach mir. Dann brach er zu⸗ 
ſammen.“ 

„Sie wiſſen genau, daß die Anklage annimmt, daß Sie Ihren 
Gatten von dieſem Platz am Fenſter aus erſchoſſen haben. Der 
Schuß iſt in einer Entfernung von ſechs Schritt abgegeben wor⸗ 
den. Das entſpricht der Entfernung des Radioapparates vom 
Jenſter. Unterſtützt wird dieſe Annahme durch die Tatfache, daß 
die Polizei in Ihrem Stickkörbchen einen Revolver fand, der die 
Spuren eines Abſchuſſes deutlich zeigte. Von der ſechs Kugeln 
betragenden Ladung waren noch fünf übrig. Das find alles ſchwey 
wiegende Talſachen, Indizien. Frau Jay, ich wäre gern bereit, 
an Ihre Unſchuld zu glauben, wenn Sie Ihre Unſchuld nur ein 
wenig glaubwürdig machen könnten.“ 

Richter Bedford ſchüttelte den Kopf und fuhr fort: „Statt⸗ 
ſſen ſchweigen Sie und das Wenige, das Sie ſagen, iſt unge⸗ 
use belaſtend für Sie. Hatten Sie mit Ihrem Mann am Tage 

des Mordes Streit?“ 
„Am Tage des Mordes nicht. 
ſeit drei Tagen kein Wort mehr mit ihm gewechſelt.“ 

„Und was war drei Tage vorher geſchehen?“ 

„Wir hatten uns gezankt, wie wir uns immer zankten. Er 
haßte mich.“ e 

„Und wie ſtanden Sie zu ihm?“ ; 

Ich glaube, ich haßte ihn ebenſo ſehr, wie er mich haßte. 
Er hat mich ſchrecklich gepeinigt. Ich habe ſolche Szenen der 
Erniedrigung erlebt, daß er für mich zum Symbol alles Böſen und 
Haſſenswerten wurde.“ 

Hatte Ihr Mann ſonſt noch Feinde?“ 

Ich wüßte nicht.“ 

„Nun. wir willen jedenfalls, daß der Schuß nicht von außen 
abgegeben worden ſein kann, denn Fenſter und Tür waren ge⸗ 
ſchloſſen. Der einzige Menſch im Zimmer waren Sie, Frau Jay“ 

„Ich weiß, alles ſpricht gegen mich.“ Sie wandte ſich an 
Kommiſſar Wenker und ſagte mit flehender Stimme: „Wenker, 
helfen Sie mir! Ich bin verloren, wenn mir niemand beiſteht“ 

Wenker hatt: ſinnend dageſtanden und fuhr erſchrocken hoch, 
als man ſeinen Namen nannte. „Mich intereſſiert das Problem 
der ſechs Schritte.“ ſagte er langſam. „Der Schuß ift aus einer 
Entfernung von ſechs Schritt abgegeben worden. Und zwar in 
die Stirn Jays. Stimmt das, Richter Bedford?“ 2 N 

„Das iſt zweifellos richtig, Mr. Wenker.“ 

„Nun aber ſaß Jay mit der Stirn in jener Richtung. Rechts 
von ihm Frau Jay. Aus dieſer Richtung könnte der Schuß ge⸗ 
kommen fein.“ a 


— — 
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„Zweifellos.“ 
„Aber der Schuß kann auch von links gekommen ſein.“ 
„Da war doch niemand!“ 

„Da war niemand, zweifellos. Stellen wir uns einmal vor, 
Jay wendet fein Geſicht nach links. Und in dieſem Moment wird 
der Schuß auf ihn abgegeben. Er ſpringt auf, ſtößt einen Schrei 
aus und bricht zuſammen. Aus der Lage des Toten kann man 
nicht mehr erkennen, ob von rechts oder von links her geſchoſſen 
wurde Stimmt das?“ 7 

„Das iſt alles ſehr logiſch, aber — —“ 

„Ich weiß, der Revolver im Nähkörbchen. Gerade dieſer Re⸗ 
volver hal mich ſtutzig gemacht. Hätte Frau Jay ihren Mann 
wirklich erſchoſſen, ob ſie dann wohl den Revolver ausgerechnet 
in den Korb gewühlt hätte, wo er doch ſofort gefunden werden 
mußte? So wenig intelligent hätte Frau Jay nicht gehandelt. 
Ich nehme an, der Revolver wurde hineinpraktiziert, um die ganze 
Schuld auf Frau Jay zu laden.“ 8 

„Aber von wem?“ 

„Von dem Mörder natürlich!“ 

„Und wer war der Mörder?“ 

Statt aller Antwort machte Wenker von dem Radioapparat 
aus ſechs Schritte nach links. Er landete direkt an der Mauer. 
„Von hier aus wurde der S abgegeben.“ ſagte er kategoriſch. 

„Aber von wem, von wem?“ ſchrie Richter Bedford ungedul⸗ 
dig „Erlöſen Sie uns doch; verraten Sie uns doch, was Sie 
herausgefunden zu haben ſcheinen!“ 

„Von wem? Von Thomas William Jay natürlich.“ 

Richter Bedford fuhr in die Höhe: „Wollen Sie ſich über uns 
luſtig machen?“ 5 


kaſtenförmiges Ding, tuchbeſpannt, das auf einem ſchmalen Brett 
an der Wand angebracht war, oben, in der Nähe der Decke. 
„Sehen Sie das winzige Loch in dem hellgrünen Stoff?“ fragte 
Wenker, und ſein Zeigefinger wies nach oben. „Und nun geben 
Sie Acht!“ Er ſtieg auf einen Stuhl, holte den Lautſprecher her⸗ 
unter, ſtellte ihn auf den Tiſch, zerſchnitt den grünlichen Stoff 
vorſichtig mit ſeinem Taſchenmeſſer und legte den herausgetrenn⸗ 
ten Fetzen auf den Tiſch. Richter Bedford ſtarrte in die entſtan⸗ 
dene Oeffnung und ſtieß einen Schrei der Ueberraſchung aus. 
Dann griff er hinein, holte einen Revolver heraus und betrachtete 
ihn genau. „Ein Schuß fehlt,“ ſagte er. „War in dem Kaſten 
aufgehängt, Schußrichtung auf dieſen Stuhl, in dem Jay ſaß.“ 

„Jay war ein Baſtler. Er hat dieſe Sache geſchickt gemacht. 
Ein Druck auf dieſen Hebel genügte, um den Schuß in dem Laut⸗ 
ſprecher oben loszulöſen. Jay brauchte nur nach dem Lautſprecher 
zu ſehen und konnte ſicher ſein, daß ihn der Schuß in die Stirn 
treffen würde!“ 

„Alſo ein Selbſtmord!“ 

„Zweifellos ein Selbſtmord, ein genialer, komplizierter 
Selbſtmord!“ Und weil Jay ſeine Frau haßte und ſie als Mör⸗ 
derin angeklagt wiſſen wollte, deshalb legte er einen abgeſchoſſe⸗ 
nen Revolver in ihr Nähtörbchen und baute dieſe komplizierte 
Einrichtung.“ r 

Dorothy Jay war ohnmächtig in ihrem Seſſel umgeſunken. 
Aber auf ihren Zügen ſtand in mächtiger Schrift die Erlöſung ges 
ſchrieben. Kurt Miethke. 


| „Durchaus nicht!“ Wenker deutete auf den Lautſprecher, ein 


Maskenabenteuer 


Von Hans Winter. 


Die Geſchichte, die ich erzählen will, iſt nicht von jetzt. Dem 


alten Piſta Bacſi, der mit feinen ſiebzig Jahren noch immer Ge⸗ 


fallen daran fendet, mit Monolel und Lackſchuhen in der Ofen⸗ 
Peſter Waitznerſtraße zu flanieren, iſt ſie begegnet, als er noch 
jung war. 

Baron Fegyverneky von Kis⸗Kapus und Püspök Ladany war 
nicht nur Eigentümer zweier ausgedehnter Herrſchaften, deren Na⸗ 
men er führte ſondern beſaß auch eine kleine, ungemein ſchöne 
Frau. Baronin Sarolta war wegen ihrer ungewöhnlichen Anmut 
am ganzen ungariſchen Globus berühmt und galt außerdem für 


258 einen Stern erſter Größe am vaterländiſchen Tugendhemmel. 
ch hatte, wie geſagt, ſchon N ä 


der Papſt von ihrem Daſein Kenntnis gehabt hätte, ſo 
würde er gewiß eines Tages ſeinen Abgeſandten mit der berühm⸗ 
ten goldenen Tugendroſe nach dem hinter Akazienbäumen verſteckt 
liegenden Kaſtell von Püspök Ladany geſchickt haben. Das Paar 
führte in der Tat ein muſterhaftes Eheleben. Namentlich im 
Sommer, den es entweder in Kis⸗Kapus oder Püspök Ladany zus 
brachte. Im Winter allerdings, wenn die Standespflichten es er⸗ 
forderten daß die Fegvernekys ihr Palais in der Andraſſyſtraße 
in Ofen⸗Peſt bewohnten, kam es ſchon bisweilen vor, daß Baron 
Piſta ab und zu vom Tugendpfade etwas abwich. Aber nur für 
kurze, und nur ausnahmsweiſe, wie geſagt. 


„Heute wird es ein bißchen ſpät werden,” ſagte eines Abends 
der Baron zu feiner Gattin. „Der Ferry und der Jenö find aus 
Afrika von ihrem Jagdausflug heimgekehrt und werden heute im 
Klub feierlich begrüßt.“ 

„Laß dich nur nicht abhalten,“ erwiderte das reizende Frau⸗ 
chen nit dem herzigſten Stumpfnäschen der Welt, nur ein ganz 
wenig ſchmollend. 

Der Freiherr küßte, galant wie immer, die dargebotene Hand, 
und — fuhr auf den Maskenball, von dem ſchon ganz Ofen⸗Peſt 
wochenlang ſprach. Sein Koſtüm, einen ſilbergrauen Seioen⸗ 
domine hatte der alte Janos ſchon rechtzeitig in den Wagen ge: 
ſchmuggelt. 

Die Erwartungen des Barons ſchienen ſich aber nicht erfüllen 
zu wollen Alle anweſenden Masken ſchienen ihm banal, ohne 
Geſchriack und zu wenig prachtvoll. Die angeknüpften Unterhal⸗ 


„RNenntierſchlitten gefällig?“ 


In dem oberbayeriſchen Winterkurort Garmiſch⸗Partenkirchen hat man Renntiere eingeführt, die einen etwas plaiſierlicheren 
Dienſt tun als in ihrer Heimat im hohen Norden: fie ſtehen im „Dienſt am Kunden“ d. h. am Winterkurgaſt. 


tungen verliefen geiſt⸗ und humorlos. Alles um ihn machte den 
Eindruck des Alltäglichen und Abgekarteten. Er feng an zu be⸗ 
dauern, beigekommen zu ſein, ſetzte ſich in einen ſtillen Winkel, 
gähnte wie viele andere und goß mehrere Kelche Champagner 
hinab. um nicht einzuſchlafen. Da änderte ſich die Lage plötzlich, 


als eine Tame in einen mit koſtbarem Pelz beſetzten Mantel ger 


hüllt, ver ihm auftauchte. Ihr niedlicher Wuchs und die anmut⸗ 
vollen Bewegungen erinnerten den Baron an ſeine Gemahlin, doch 
ſchien ihm die holde Unbekannte von einem geiffen Etwas um⸗ 
floſſen zu ſein, was ſeiner Gattin leider fehlte. Nach und nach 
wurde er ganz bezaubert von dem fremden Domino, und als die⸗ 
fer mi: beinoh ſchon abenteuerlicher Unbeſangenheit zu kolettieren 
begann, erfaßte ihn eine namenloſe Bewunderung und Sehnſucht. 
Er ſprach die Maske an, und drängte ſich ihr, da fie beharrlich 
ſtumm blieb. in einer Art und Weiſe auf, die er ſelbſt als unge⸗ 
hörig empfand. Er beſchwor die Fremde, ſich zu demaskieren. Als 
Antwort deuteten die behandſchuhten Finger, endlich nach langem 
Bitten, auf die Saaltür hin. Baron Piſta ſchwamm in Seligkeit. 
Ein ferner Herrſchaftswagen nahm die beiden auf, und mit raſen⸗ 
der Smreffigleit jauften ſie, ohne ein Wort zu ſprechen, durch die 
menſchenleeren Straßen der Hauptſtadt zu. Wohin der Weg ging, 
war dem liebestollen Baron ganz einerlei. Da hielt das Gefährt 
mit einem jähen Ruck vor dem Kerepeſer Friedhofstor. Der 
Diener ſprang ab und öffnete mit einem mitgebrachten Schlüſſel 
lout'os das ſchwarze Eijengitter. Die Dame huſchte hinein. Er 
ihr nach. Noch immer rang ſich kein Laut von ihren Lippen. 
Baron Piſta, dem Geiſtererſcheinungen aus ſpiritiſtiſchen Ver⸗ 
ſam lungen nichts Neues waren, erwartete nichts anderes, als 
ſich im nächſien Augenblick einer ſolchen gegenüber zu ſehen. In 
ſolchen Momenten pflegt in ähnlichen Erzählungen der Mond 
ars den Wolken zu treten, um die wichtige Szene zu beleuchten; 
das Gewölk macht bei ſolchen Gelegenheiten immer höflich Platz. 
Das geſchah auch jetzt. 

Alſo die Dame nahm die Larve ab, und — ein Totenkopf 
grinſte dem Baron entgegen. Kaltblütig ſah er ſeinem Gegenüber 
in ne hohlen Augengruben; aber nur ein paar Sekunden lang, 
dann erfaßte ihn die Meinung, das Knochenantlitz ſei nur eine 
zw We, gut gemachte Larve Schon im Hinblick auf den Ort des 
Stelldicheins hielt ſich der Baron für genarrt und um das erſehnte 
Schͤferſtündchen geprellt. Das verſetzte ihn in namenloſe Wut. 
Er, ließ ſich ſogar hinreißen, mit dem Spazierſtock nach dem 
nöchernen Geſicht zu ſchlagen, jo daß der Stock entzwei brach. 
Mit beiden Händen packte er den Totenſchädel, riß ihn vom 
Nu apf der geheimnisvollen Frau und ſchleuderte ihn zu Boden, 
daß er kollernd davonhüpfte. Ein heiſeres Hohnlachen traf fein 
Ohr, die Geköpfte zog den weiten Pelzmantel hoch und entſchwand 
bligartig dem Geſicht des deſperaten Liebhabers. Schon graute 
der Morgen. Ein eiſiger Luftſtrom von der Donau her brachte 
den Baron zur Beſinnung. und er kehrte zu Fuß heim. Beim 
Feühſtück beichtete Baron Piſta ſein Abenteuer, denn er war 
noch zu aufgeregt, um es verſchweigen zu können. Einige Einzel⸗ 
heiten ließ er natürlich weg. Seine Gemahlin horchte lächelnd 
zu, ſchien aber alles, ja mehr zu wiſſen, als er zu erzählen für gut 
befand. Schnell gejagt, die Varonin war ſelbſt jener himmliſche 
Domino geweſen, der zuletzt ſein Geſicht hinter der ſcheußlichen 


Larve verbarg. Ruhig ließ fie ihren Gemahl erzählen; dann holte 


fie den abgebrochenen Goldknauf jeines Spazierſtockes hervor und 
segte ihn auf den Tiſch. „So find die Männer,“ fagte fie. 

Boron Piſta, nicht wenig betroffen, ſaßte ſich rasch: er durch⸗ 
ſchaute alles. Dann neſtelte er in ſeiner Brieftaſche herum und 
zegte eine kleine Seidenſchleife, die er noch vor feiner Demaskie⸗ 
rung geſchenkt erhalten hatte, neben den Stockgriff, 
"pri: „So ſind die Frauen.“ * 

Der alte Janos, der eben zum Abräumen des Frükſtückstiſches 
das Zimmer betreten hatte, machte eine tiefe Verbeugung, und 
murmelte unhkrbar vor ſich hin: „So ſind die Herrenlafte olle — 
und wir T’erftlaite find auch nicht onders,“ ſetzte er nach einer 
kleinen Pauſe hinzu. } 
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„„Stepanowa, gib uns Tee,“ ſagie der Angeſtellte des ſtaat⸗ 
lichen Juwelenladens und lud feinen Freund ein, Platz zu nehmen. 
; NE In den Laden trat eine Dame im Sealpelz. Sie hielt dem An⸗ 
geſtellten ein Schächtelchen entgegen, in dem eine Uhr lag. „Was 
haben Sie mir da für eine Uhr gegeben! Sie bleibt ja täglich um 
eine halbe Stunde nach.“ 


Ohne ſich zu erheben, jtreifte der Angeſtellte die Kundin mit 
eeinem Blick und ſagte: „Was iſt da zu machen! Ich bin dafür 
3 nicht verantwortlich. Der Laden gehört nicht mir. Er iſt ein 
> ſtaatliches Unternehmen. Ich verkaufe Ihnen, was man mir ein⸗ 
ſchickt. Laſſen Sie die Uhr da! Ich will ſie nachprüfen. Tanzen 
Sie Foxtrott?“ 

„Was hat die Uhr mit Foxtrott zu ſchaffen?“ 
„Doch! Sie wird dabei zu ſehr durchgeſchüttelt. Sie iſt noch 
neu und muß ſich erſt anpaſſen.“ 
* 2 „Und wann kann ich ſie wieder abholen?“ 
„Kommen Sie nach einer Woche!“ 
sr 2 bitte, ſorgen Sie doch dafür, daß ſie geht, wie ſich's ge⸗ 
rt!“ 
„Sie ſoll aufs beſte in Ordnung gebracht werden.“ 


Die Dame ging. Der Angeſtellte blickte auf die Uhr, ſchüttelte 
lächelnd den Kopf und ſagte: „Wenn ſie zu Moſes Zeiten mit ſo 
etwas wiedergekommen wäre, das hätte was gegeben. Da wäre 
3 Staub aufgewirbelt worden. Um ſolcher Sache willen hätte man 
wohl zehn Nächte ſchlaflos verbracht. Es hätte mich meine Stellung 
\ koſten können. Durfte jemals eine Moſerſche Uhr täglich um 

eine halbe Stunde zurückbleiben? Jetzt aber kommen zehn Per⸗ 
Iſonen täglich wieder. Na, man erbietet ſich möglichſt höflich die 
; Uhr regulieren zu laſſen, und ſchon find fie beruhigt. Schauen 
% 


e 


Sie, das ift die ganze Regulierung“ — und er verſenkte die Uhr 
in den Schubkaſten ſeines Arbeitstiſches. f 

„Über da kommt ſchon wieder eine.“ a 
5 8 0 In die Tür trat eine Frau im Eichhornpelz. „Sie haben 
erg Uhr in Reparatur gehabt, und nun geht fie ſchon wieder 
‚nor‘ 

0 „Unmöglid, Bürgerin. Es iſt eine ganze Woche daran regu⸗ 

liert worden. Sie haben ſie wohl irgendwo angeſtoßen?“ 

1 8 Nicht daß ich wüßte! Woran ſoll ich denn geſtoßen haben?“ 

Miöüglichſt behutſam, mit geſpreizten Fingern nahm er die goldene 
Uhr entgegen, öffnete den Deckel: „Geben Sie zu, daß Sie ſie an⸗ 
geſtoßen haben?“ 

Ich verſichere Sie, es iſt nicht geſchehen. 
leicht .. unbewußt .. ganz leicht ..“ 
„Nun, ſehen Sie .. ganz leicht. Für ſolche Uhr iſt auch 

ganz „leicht“ gerade genug. Was iſt übrigens Schlimmes dabei, 
wenn ſie vorgeht?“ 

. „Was Schlimmes dabei iſt? Wenn ich ſie jeden Tag um 15 

1 Minuten zurückſtellen muß? Das darf doch nicht ſein!“ 
Dann ſtellen Sie ſie doch gleich um 24 Stunden zurück! Das 
reicht für zwei Monate. — Laſſen Sie ſie zwei Wochen hier!“ 
* 8 na, hören Sie mal! Sie iſt ja ſchon zwei Wochen hier ge⸗ 
mwmeſen!“ 
SElio laſſen Sie fie für drei Wochen da!“ 
„Geht es nicht ſchneller zu machen?“ 1 


* höchſtens viel⸗ 


Mi 


3 den näckſten Tag verſprechen. Aber dies hier iſt ein Staatsunter⸗ 


5 USER „Alſo gut! Aber regulieren Sie die Uhr nur ja möglichſt 
get 
Air: „Das ſoll beſtens geſchehen!“ ſagte der Angeſtellte. 


Br. 7 Kaum war die Dame gegangen, als der Angeſtellte die Uhr 
5 in den Tiſchkaſten zu der anderen gleiten ließ. „Zur Regulierung 
übergeben,“ ſagte er. 

8 „Kommen viele Käufer?“ fragte der Freund. 

A Na, die Käufer haben ſehr abgenommen. Man kauft lieber 
gebrauchte Uhren. Den neuen gegenüber verhält man ſich miß⸗ 
5 5 krauiſch. Es würde vollauf genügen, den Laden täglich nur zwei 
in Stunden offen zu halten.“ 
Faüurchteſt du nicht, daß fie ihn ganz und gar ſchließen?“ 


* 


„Da ſei Gott vor,“ ſagte der Freund. „Die haben es ver⸗ 
fanden, einem das Blut auszuſaugen.“ 


5 Auf dem Arbeitsnachweis fällt mir eine Sechzigjährige mit 
ee.inem etwa dreijährigen niedlichen Bengel auf, der zutraulich 
ziu mir kommt. 5 g ; 
* „Das Kind Ihrer Tochter?“ eee 
Die etwas rundliche Frau mit dem grauen Haar lächelt 
5 ſpitzbübiſch: „Wo denken Sie hin! Das iſt mein eigenes“! 
ITIch bin ungläubig, und fie ſetzt hinzu: „Seit dem zweiten 
Tage nach jeiner Geburt. Es ift wie ein Roman und unter: 
ſcheidet ſich nur dadurch vom Roman, daß es abſolut wahr iſt. 
Ich wohne in der Nähe des Tiergartens, aber nicht in den herr⸗ 
ſchaftlichen Straßen, keineswegs. So in einem richtiggehenden 
Berliner Hinterhauſe. Im Seitenflügel wohnte ein junges 
Ehepaar. Die Frau ſtand kurz vor ihrer Niederkunft. Ich 
wa mich morgens und höre plötzlich ein kleines Kind wei⸗ 
nen. Aha, denke ich, das ſind die von „drüben“. Ich ziehe mich 
lſo ruhig an, will einkaufen gehen — da liegt vor meiner Tür 
n kleines weißes Paket. Ich falle es an — alles jo weich — 
und unten ſchauen zwei kleine Füße heraus. „Schrecklich! Eine 
Kindesleiche!“ Ich alarmierte das ganze Haus. Mit Schau⸗ 
dern öffnen wir das Paketchen. Ein Kindergeſicht kommt zum 
Vorſchein, friedlich, als ob es ſchläft. Mir blutet das Herz — 
das arme Wurm! Tot! Plötzlich verzieht ſich das Geſicht. und nun 
fängt das Kleine an zu ſchreien! Alſo das war es geweſen, was 
ich vorhin gehört hatte „Jedes Tier im Walde ſchreit nach 
feinen Kleinen,“ dachte ich. Ich behalte alſo das Kind und 
denke, die Mutter wird es ſchon holen. Sie hat es bis heute 
* 


Ein leichtes Amt 


„Madame,“ jagt der Angeſtellte, „wäre dies ein Privatunteerrr n 


Ein Mann mit einer Aktenmappe betrat den Laden. 
meine Uhr fertig?“ fragte er haſtig. 

„Dio iſt ſchon lange fertig. Bitte ſchön! Seit geſtern aus 
der Werkſtatt zurück. Geſtatten Se, daß ich noch einmal nach⸗ 
prüfe? Was war doch damit? Ging ſie nach?“ 

„Ja, ein wenig.“ 

„So, nun wird ſie nicht mehr nachgehen,“ ſagte der Ange⸗ 
ſtellte, nachdem er im Räderwerk herumgeſtochert hatte. Als der 
Kunde fort war, fügte er hinzu: „Wie genau die Herrſchaften ſind! 
Man ſollte meinen, kaum geht die Uhr ein wenig nach, jo wird 
ſie hergeſchleppt. Wollte man alle Uhren in die Werkſtatt ſchicken, 
man käme aus der Arbeit nicht heraus. Wenn ſie überhaupt nicht 
mehr geht, das iſt eine andere Sache.“ 

„Heutzutage gibt es ja auch reichlich Stadtuhren. Will man 
wiſſen, wie ſpät es iſt, ſo braucht man ſeiner Fratze nur eine 
Wendung zu geben. — Auf jedem Plate ſteht eine Uhr. Ich habe 
eine gerade vor meinem Fenſter.“ f 


Iſt 


i 4000 Jahre alte Königsgräber werden ausgegraben 
Die Gräber der Könige, die 2400—2300 Jahre vor Chriſtus — alfo 1000 Jahre vor Tutankhamons Zeit — in Ur in Chaldäa 


herrſchten, ſind durch eine engliſch⸗amerikaniſche Expedition auf gefunden und kürzlich freigelegt worden. 
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Eine ganze Stunde noch ſaßen die Freunde beieinander 
„Ja,“ ſagte der Freund, „warte nur! Morgen früh wird dieſer 
Bürger erwachen, nach der Uhr ſchauen, und ſie wird um zwanzig 
Minuten vorgehen.“ 

„Das kümmert mich wenig. Im ſchlimmſten Falle ſage ich, es 
wäre eben ein allgemeiner Niedergang wegen der Blockade, und 
es mangelte an Uhrzubehör.“ 


„Ja,“ bemerkte nachdenklich der Freund, „ich kann von meinem 
Buchladen auch was erzählen. Da habe ich ein Buch zum Drucker 
nach Leingrad geſandt. Das lag vier Monate dort. Ich mußte 
ſelbſt hin und hatte doch ſchon zwei Flaſchen Tinte für Tele⸗ 
gramme verbraucht. Früher hätte man einem für ſo etwas das 
Fell gegerbt. Heute kann man ihnen nichts anhaben. Immer 
wieder heißt es: „Nach einer Woche haben Sie's.“ Als ich das 
letztemal hinkomme, heißt es gar, nach zwei Wochen.“ 

„So ſteht's auf der ganzen Linie,“ jagt der Angeſtellte, ſchaute 
zum Fenſter hinaus und fügte hinzu: „Hol ſie der Teufel! Ich 
hab das ewige Regulieren ſatt. In Zukunft bleiben die Uhren 
einen ganzen Monat da.“ ! 

(Aus dem Ruſſiſchen von Panteleimon Romanoff.) 


6 


den Hofraum inmitten der gemauerten Grablammern — im Vordergrund ein einzelnes Grab — in der Mitte zwei Lehmſärge 


8 j rechts hinten den Eingang zur Toten⸗Opferkammer. 


f 
Die Aufnahme zeigt | 


Der Erſte eines Monats, morgens zehn Uhr. Im Varietee, 
das ſonſt noch ſchläft, herrſcht ameiſenhafter Betrieb. Der Saal 
iſt halbdunkel, die Bühne ſieht aus, als habe ein Kind ſeine 
Spielſachen darauf ausgeſtreut. Geſchäftige Menſchen räumen 
auf und um, Vorhänge zurück, Verſatzſtücke auf den Schnür⸗ 
boden. Alle Gänge ſtehen voll von Kiſten und Kaſten und Fäl- 
ſern und Paketen und Koffern und ähnlichen Dingen mehr. 
Weiße Räder aus blankem Meſſing, hohe Leitern, Korbgeflechte, 
Teppiche, Hundehütten ſchälen ſich langſam heraus. Der Büh⸗ 
nenmeiſter ſchreit, der Beleuchter ſchreit, die Muſiker verteilen 
die Noten, der Kapellmeiſter ſchreit auch. 

„Nicht die großen Blätter. Zuerſt nehmen wir die kleinen 
blauen Hefte.“ ee, f 

Auf der Bühne wird ein Grashügel aufgebaut, dahinter eine 
Stange mit einem beweglichen Mond. Für die Stimmung bei 
den lebenden Wäldern. Die Kapelle probiert, es klappt nicht. 

„Der Sechsachteltakt iſt geſtrichen,“ ruft der Kapellmeiſter. 
„Kleines Allegro, bitte noch einmal.“ 

Zwiſchendurch iſt Scheinwerferprobe. „Mehr links und 
grünes Licht.“ brüllt der Bühnenmeiſter in den dunklen Raum. 
Die Rampe erſtrahlt in Lila. „Grüſtün!“ ſchreien jetzt zwanzi 
Kehlen. Die Bühne wird rot! 

„Gib mal blau,“ ſagt einer, und ſiehe da, endlich kommt 
das grüne Licht. Nun iſt auch der Direktor erſchienen, er ſteht 


»„Stepanowa, bring noch ein Glas Tee! Ja, ſo geht's, ſteht's.“ ] da wie der Turm in der Schlacht, er iſt Kummer gewöhnt, ihn 


Ein gefundenes Kind 


nicht geholt. Aber was ich für Schererei hatte! Zuerſt wurde 


ich polizeilich mehrmals vernommen. Man hatte mich alte Frau 


im Verdachte der „Kindesunterſchiebung!“ Sie lachen — mir 
war damals nicht zum Lachen zumute. Ich habe manchen bit⸗ 
teren Gang tun müſſen.“ . 
„Aber Sie bekamen doch Unterſtlitzung?“ 
Die Frau lachte etwas bitter vor ſich hin: Denken Sie!“ 


Nicht einen Pfennig habe ich erhalten. Aber ich hatte mich an 
das Kind ſchon gewöhnt. Manchmal war ich am Ende mit mei⸗ 


nen Mitteln; ich nähte aus meinen alten Sachen Kleider für 
den Kleinen; dann waren auch meine drei verheirateten Kin⸗ 
der, die gaben hier und da etwas. Obſchon ſie ſelber nicht viel 
hatten, unterſtützten ſie mich doch. Und nun habe ich den Klei⸗ 


nen ſo weit 


Als er geimpft werden ſollte, fragte man mich, wie er heißt. 


Ja, wenn ich das wüßte! Sicher iſt die Mutter irgendwo im 
Tiergarten niedergefommen, denn der Arzt ſagte damals, das 
Kind wäre nur einen Tag alt geweien!! 


Ich hätte der tapferen alten Frau gern die Hand geſtrei⸗ 
chelt. die eben dem Kleinen über das blonde Haar fuhr. And 


ihr Blick ging etwas ins Leere, ihre Augen ſchienen ſich zu feuch⸗ 


ten, als fie leiſe ſagte: „Meine größte Angſt iſt es nur, daß die 
Mutter eines Tages kommen und ihr Kind fordern könnte. Aber 
fie weiß ja nicht, wo es ft...“ 

Und da lächelte ſie wieder. Es war wie Sonnenſckein in 
einem herbſtbunten Baume .. Emil Rath. 


Neues Programm im Variete 


Von B. Ro be ts. 


der Saal wird dunkel, nur einſam huſcht der Scheinwerfer durch 


kann nichts aus der Ruhe bringen. Vom Schnürboden herab | 
fommt eine Kuliſſe. Der Mond wackelt, der Kapellmeiſter ut 
nach der erſten Tänzerin, die Probe ſoll beginnen. 

„Meine Herten,“ ſagt er, „nach dem Buchſtaben B, vierter 
Takt, kommt der große Sprung. Haben alle den großen Sprung?“ 1 

Alle haben ihn, es kann losgehen. Nach der Tänzerin kom⸗ f 
rien die Radfahrer, dann werden ſchwere Eiſengitter angerollt 
für die Raubtiergruppe, Aber Fräulein Clariſſa, die abends 
einen Hauſen Kolorat in den Saal zu ſchleudern hat, will nicht | 
proben. Nein, vor den Bieftern jingt fie nicht. Der Kapell⸗ | 
meiſter iſt wütend, er brüllt. Als Antwort brüllen bie Tiger a 
mit. Fräulein Clariſſa wird unruhig, von ihrer Koloratur iſt ö 
nichts zu hören, und mitten in die Arie der Butterfly dringen 4 
die ſchaurigen Töne der Wildnis. 

Der Direktor hat nur eine Sorge, nämlich die, daß auch alle 
engagierten Künſtler auftreten werden. Die einen kommen aus a 
Moskau, die anderen benutzen das Flugzeug aus Päris, manche 
kommen aus Mailand. London, Madrid. Es iſt ſchon paſſiert, 
daß Künſtler wegen Paßſchwierigkeiten nicht eintreſſen konnten. 
Für ſie ſind ſtändig Erſatzleute auf dem Poſten, die an den 
exſten Tagen für ſie einſpringen und teilweiſe recht hohe Gagen 
bekommen. Es it ſchon drei Uhr, und um ſechs muß das Pro 
gramm stehen“) ““ 

„Mit dieſer Staffelei wollen Sie auftreten?“ fragt dern 
Direktor eine Dame, die mit dem Mund und beiden Händen zu⸗ 
gleich malt und eben ihre Koffer auspadt. > | 

„Wird noch vergoldet, beruhigen Sie ſich“, jagt ſie und | 
bajtelt weiter. N . 4 

Der Direktor hat die Nuhe gepachtet, aber über dieſe Ruhe | 
wundert er ſich doch. Die drei Antonys, die aus Brüſſel kom⸗ 
men, ſind immer noch nicht da, was ſoll das werden? Sie ſind | 
die Attraktion des Programms! Vorn, an der Rampe, proben f 
ein paar Handſtandkünſtler, dazwiſchen leuchtet der Scheinwer⸗ 7 
fer: rot, grün, blau, gelb, ſchwarz . | 


Auf einmal iſt das Licht ausgegangen Kurzſchluß. Die 


a 

Muſik bricht mit einem Mißton ab, die Tiger heulen, ein Hand- 
ſtandbünſtler landet auf der großen Trommel. Streichhölzer | 

flammen auf, eine Taſchenlampe leuchtet dem Direktor ins 
Geſicht a 
„Wer da?“ + 
„Antony.“ 
„Gott ſei Dank.“ 4 
Langiam wird es hell. Alle Künſtler ſind nun eingetroffen, i 


die Antonys arbeiten. Auch ohne Muſik. Die Nummer klappt. 
Erite Klaſſe, dieſe Artisten. Der Direktor ſpendiert Kaffee und } 
Kuchen. Die Probe iſt beendet, das Orcheſter entfernt ſich, die 
Vühne wird nun endgültig aufgeräumt. Das Licht verlöſcht, 


den kahlen Raum. 

Wenige Stunden ſpäter iſt Vorſtellung, das Haus überfüllt, 
der Saal erglänzt im Lichterſchein, dann wird es dunkel, das 
Nampenlicht flammt auf. Die Muſik jpielt, als habe fie nie 
einen Fehler gemacht, der Sheinwerjer funktioniert, die Künft⸗ 
ler arbeiten exakt, das Kuliſſenfieber iſt verſcchwunden. In der 
Loge ſitzt der Direktor und reibt ſich die Hände. 10 

„Nur die Ruhe,“ ſägt er, „nur die Ruhe.“ 


Er 
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Das Gepolter 


Von Albert Daudiſtel. 


Es war in meinem ſechſten Lebensjahr, als mich meine 
Mutter endlich wieder mal zum Beſuch meiner Großeltern mit⸗ 
nahm. Zu meinem Großvater ging ich beſonders gerne, um — 
vor ihm ſtehen zu bleiben und ihn zu betrachten. Denn er ſchien 
mir, da er nicht wie andere Großväter einen Vollbart hatte, gar 
nicht verwandt mit dem Herrgott, deſſen „Photographie“ in 
meinem Bilderbuch gleich auf der erſten Seite über dicken Regen⸗ 
wolken deutlich zu ſehen war. Und obwohl mein Großvater jtets 
eine Tabakspfeife paffte, die ſo groß auf mich wirkte wie eine 
Fuhrmannspeitſche, und mit der er mir doch gewiß manchmal 
einen Schlag auf den Hintern hätte geben können; er ſchlug 
nie. — Deshalb war er mir auch viel lieber als der „Sankt 


Nikolaus“, der mich wegen jeiner paar Aepfel und Nüſſe. die, 


er mir im ganzen Jahr nur einmal brachte, über ſein Knie 
drückte und plötzlich mit einer Rute derart auf meinen 
Hintern haute, daß ich gegen ihn den Verdacht hegen mußte, 
er ſei bloß ein maskierter Schmied. Als ich nun endlich wieder 
mal mit meiner Mutter zu meinem Großvater gekommen war, 
vergaß ich ſofort meine Vorliebe, den Unterhaltungen der Er⸗ 
wachſenen zuzuhorchen; zumal ich ſah, daß mein Großvater mit 
einem Male nicht mehr am Tiſch bei den anderen, ſondern ab⸗ 
ſeits auf dem Stuhl an der Wand im Schatten der Sch nalſeite 
des Kleiderſchrankes hockte. ... Ich ging zu ihm hin und dachte 
in meiner Freude über ihn: „Guten Tag!“ Ich blieb mie ſonſt 
vor ihm ſtehen und betrachtete ihn nunmehr erſt recht ſtillver⸗ 
gnügt, weil er ſo geſpäßig für ſich allein dahockte und ſo brav 
ſeine Pfeife paffte. Und als ich ihn ſo betrachtete, kam es mir 
vor, als lächelte er mit mir. Ich dachte darüber nach, warum 
er denn mit einem Male ſo mit mir lächelte; ich kam aber dabei 
nur auf die Gedanken: „Ach, der hat ja immer jo ausgejehen; 
ich merk es bloß heut beſſer, weil die andern am Tiſch heut net 
jo laut miteinander ſchwätze ....“ Bei dieſen Gedanken fragte 
ich ihn aber auf einmal dennoch: „Ueber was, Großvater, freuſt 
du dich heute jo...“ Und da paffte er mit einem Male ſo ſchnell, 
daß eine Rauchwolke ſein Geſicht vor mir verbarg... Auch dies 
hatte mich erfreut; und darum ſagte ich zu ihm, als die Rauch⸗ 
wolke weg war: „Ach, mach des noch e mal!“ — Und da verbarg 


Drei Tage ſpäter zog mich meine Mutter ſchon wieder feier⸗ 
lich an. Als ich ſie fragte, was denn nun heute los ſei, erwiderte 
ſie mir, daß mein Großvater beerdigt werde. Ich antwortete ihr, 
weil ich ja nicht wußte, was „beerdigt werden“ bedeutet, daß ſie 
nun endlich mal den Großvater in Ruhe laſſen ſollen. Meine 
Mutter bemühte ſich da, mir die ganz fremden Begriffe „Tot⸗ 
ſein“ und „Friedhof“ und „beerdigt werden“ verſtändlich zu 
machen. Jedoch, ich glaubte ihr da nicht, weil ich ihr da 
einfach nicht glauben konnte. Sie mußte dies erkannt haben; 
denn ſie bat mich dann nur, ich ſolle aber am Grab nicht 
lachen, ſondern, wenn ich da etwas hören oder ſehen 
würde, das ich nicht verſtehen könne, ſolle ich mir ſchnell 
die Naſe putzen mit dem Taſchentuch, das ſie am Grabe für mich 
bereit halte... Und wir gingen zur Beerdigung. 

Um das offene Grab herum, auf dem ein brauner Sarg auf 
zwei Querbalken ruhte, ſtanden außer jenen vielen ſchwarzbe⸗ 
kleideten Frauen und Männern auch einige ganz ſeltſame Sol⸗ 
daten, die Gewehre bei ſich hatten. Viele betupften während 
einer einen Vortrag hielt, mit Taſchentüchern ihre Geſichter, und 
zwar immer und immer wieder. Und da ihre Augen dabei trän⸗ 
ten, dachte ich, ſie hätten alle ſo verzwiebelte Taſchentücher. Bei⸗ 
nahe hätte ich da gelacht. Aber ſie fingen alle auf einmal an, 


Die Bonbonniere 


gemeinſam ein Lied zu fingen. Und da vergaß ich zu la hen und 


horchte ... Jedoch — als ſchließlich der Sarg in das Grab hin⸗ 
untergelaſſen worden war, und ſich nun zu beiden Seiten des 


Grabes die ſeltſamen Soldaten aufſtellten, da ſtaunte ich, und 


zwar erſt recht, als ſie mit ihren Gewehren in die Luft zielten. 
Und gerade, als ich verwundert hochgeſchaut hatte und ſchon 
ſagen wollte: „Mer ſieht ja da obe gar keine Spatze“, da flüſterte 
ich, weil ſie gerade in die Luft ſchoſſen, meiner Mutter zu: „Schnell 
das Taſchentuch; mir läuft die Naſs'!“ — 
ſagte dabei: „Bub. des war geſcheit!“ Und als ich dann ſah, 
daß all' die vielen Frauen und Männer ganz dicht an das Grab 
herangingen und — ich da auf einmal hörte, daß die Erdbrocken, 
die ſie in das Grab auf den Sarg fallen ließen, auf den Sarg 
ſo polterten, da horchte ich ganz gebannt hin. 7 

Ja, als wir dann alle kaum von dem Grab weggegangen 
waren, hörte ich auf einmal, daß jenes Gepolter auf dem Sarg 
ſich da unten im Grab verſtärkt hatte. Heimlich ſchlich ich von 
der Seite meiner Mutter zurück zum Grab. Da ſah ich, daß 
Männer viel Erde auf den Sarg da unten ſchaufelten. 
Ich rief ihnen zu: „Is da unne in dem Sarg mein 
Großvatter drinn?!“ — Und es polterte und polterte weiter. — 
Und einer der Männer, die da jo ſchaufelten, ontwortete mir, 
während es ſo polterte: „Ja!“ — Ein unheimliches Ge⸗ 
fühl jagte mich zu meiner Mutter. Wortlos reichte ich iht 
jenes Taſchentuch. Und fie nahm es mir ab. 

Und wenn ſie mich ſpäter manchmal fragte, warum ich ſo ſtille 


ſei, da ſchwieg ich erſt recht; denn — ich dachte an das Pepolter. 


Von Marlan. 


Das Ehepaar Kulicke hatte in dieſem Leben nur eine ge⸗ 
meinſame Freude — und das war das Geld, das ſie gemeinſam 
verdient und geſpart hatten. In dem gutgehenden Schlächter⸗ 
geſchäft dominierte ſelbſtzufrieden und verantwortungsbewußt 
Madame Kulicke, ſelbſt wie eine appetitweckende Paſtete anzu⸗ 
ſehn, und verkaufte Leberwurſt mit Speckwürſeln, Thüringer 
Mettwurſt, Rallſchinken, Rotwurſt, Sülze, Kaffler Rippenſpeer, 


auch ſchon wieder eine Rauchwolke ſein Antlitz vor mit... Ich Brühpolniſche, Schweinskopf — hier ein Pfund — dort ein 


lachte darüber. Aber plötzlich hörte ich meine Mutter zu mir 
ber jagen: „Bub, laß den Großvater in Ruh!“ — Ich betrachtete 
ihn nunmehr wieder ſtillvergnügt und bildete mir dabei ein, er 
wäre, weil ich ſein Geſicht nur immer ſo verrunzelt geſehen hätte, 
nie jünger, ſondern ſchon ſeiner Lebtage ein Großvater geweſen; 
gerade ſo wie ich mir zuſammendachte, die Hängelampe in ſeiner 
Stube ſei einfach wie auch die Hängepflange bei Tante Gretchen 
aus der Stubenecke herausgewachſen. Als dieſer Beſuch zu Ende 
war, nahm er meine Hand in ſeine Hand und drückte zum erſten 
Male meine Hand ſo, daß ich mich laut darüber freute. Aber 
plötzlich ließ er meine Hand los und — paffte wieder ſo ſchnell, 
daß ich auf einmal ſein Geſicht wegen der Rauchwolle nicht mehr 
deutlich ſah. Und da kam es mir vor, als hätten ſeine Augen 
gerade, während ſein Antlitz doch ſo lächelte, zu weinen begon⸗ 
nen. Jedoch ich glaubte es nicht, zumal die Rauchwolke ſein 
Geſicht nun wieder ganz vor mir verbarg — — -- 


Schon einige Tage nach jenem Beſuch, als ich an einem Vor⸗ 
mittag, da es gerade heftig geregnet hatte, mit meiner damaligen 
Freundin gar freudig durch die größten Pfützen ging, ſah ich 
plötzlich meine Mutter ſehr erregt zu mir hergelaufen kommen. 
Um ſie zu beruhigen, rief ich ihr entgegen: „Ach, Mutter, mer 


ich noch, als ich aus der Pfütze kam. Meine Mutter cher ant⸗ 
wortete mir nur: „Komm, komm; zum Großvater; er will ſter⸗ 
ben...“ Das Wort „ſterben“ war mir ganz fremd. Ich lieſ 
einfach in freudigem Trab neben meiner Mutter her, ganz de⸗ 
geiſtert darüber, daß wir wieder den Großvater beſuchen. 


Während mich meine Mutter feiertäglich ankleidete, ſagte 
ſie zu mir, ich ſolle heute aber nicht lachen. Beinahe hätte ich ſie 
gefragt: „Warum denn net?“ — Aber da kam auch ſchon mein 
Vater zur Tür herein: Er war ganz ſchwarz bekleidet und wegen 
des Zylinderhutes viel größer als ſonſt. Und da ich meinen 
Vater noch nie in einem ſolchen Anzug geſehen hatte, deshalb 
freute ich mich derart, daß ich lachend losrief: „Vatter, jetzt mußt 
du dich noch im Geſicht un an de Händ jo ſchwarz mache un die 
Leiter mitnehme, dann denkt de Großvatter, du wärſt 'n Schorn⸗ 
ſteinfeger geworden!“ — „O, wird das heut ſchön beim Groß⸗ 
vater“, ſagte ich zu meiner Mutter. Sie aber ſchaute da ratlos 
zu meinem Vater hin. Der ſchüttelte bedenklich den Kopf. Dann 
tuſchelte meine Mutter mit ihm. Ich jedoch lauſchte ſcharf und 
konnte gerade noch verſtehen, daß er ihr antwortete: „Schnitzel 
ihm heimlich Zwiebel ins Taſchentuch — — —“ 


Als wir auf dem Weg zum Großvater waren, ſagte mein 
Vater zu mir: „Bub, wenn du heut mal net lachſt, kauf ich dir 
morge e Trommel!“ — Ich hätte ihm da gewiß das Wort 
„Schlaumeier“ zugedacht, wenn ich es damals ſchon gekannt hätte. 
Denn ich glaubte, er habe mir die Trommel, die ich ſchon lange 
vergeblich von ihm begehrte, endlich nur deshalb verſprochen, 
weil er befürchtete, ich würde durch mein Lachen verraten, daß 
er vorhabe, mit dem heimlich verzwiebelten Taſchentuch dem 
Großvater einen Poſſen zu ſpielen. And als meine Mutter da 
gleich wieder gegen die Trommel ſprach und meinem Vater er⸗ 
klärte, daß ich, wenn er mir die Trommel kaufe, das ganze Haus 
verrückt mache, da dachte ich: „Ach, jetzt red fie ja bloß jo...“ Ich 
ſagte: „Schon gut...“ And ſchweigend gingen wir dahin. 

Im Hauje meines Großvaters führte uns die Großmutter in 
eine Stube, in der vor dem Bett, in dem mein Großoater lag, 
bereits viele ſchwarzbekleidete Frauen und Männer ſtanden. 
Wir ſtellten uns dazu. Und niemand ſprach. Ich glaubte mein 
Großvater ſchliefe; und alle würden darauf warten, bis er er⸗ 
wache. Als ich da auf einmal ſo vor mich hinſtöhnte: „Ach, 
dauert das lang,“ da reichte mir meine Mutter ihr Taſch entuch 
und flüſterte mir zu: „Da! Putz dir die Ras!“ — Ich jedoch 
ſchaute unentwegt zum Bett meines Großvaters und erwiderte 
meiner Mutter leiſe: „Mei Naſ' is noch trocke!“ — Und auf ein⸗ 
mal bewegte ſich mein Großvter, und ich hörte, daß meine Groß⸗ 
mutter ſagte: „Ach Gott, jetzt...“ Sofort ergriff ich Partei für 
meinen Großvater, indem ich ihm hinrief: „Paß auf, Großvater; 
fie wolle dir jetzt n Poſſe ſpiele mit einem Taſchentuch, da haben 
fie Zwiebeln rinngeſchnitzelt; paß auf!“ — A die ſchwarzbeklei⸗ 
deten Frauen und Männer ſchauten da wie ertappt nach mir her. 
Und ehe ich noch ſagen konnte: „Ja guckt nur; ich halt zu meinem 
Großvater,“ da hatte mich mein Vater auch ſchon aus der Stube 
bugſiert. — Als wir auf dem Heimweg waren, ſagte er mir 
jedoch: „Bub, ſchuld haben wir ja eigentlich; wir hätten dir 
erklären ſolle, daß des gezwiebelte Taſchentuch net fürn Groß⸗ 
vatter, ſondern nur für dich beſtimmt war, damit dir, wenn du 
dort im geeignete Moment ſo getan hättſt, als ob du deine 
Naſ' putzt, Tränen gekomme wärn, wege dem ſcharfe Zwiebel⸗ 
geruch im Taſchentuch!“ — „Ach ſo,“ ſagte ich, „mich hab ihr 
alſo mit dem Verzwiebelte anführn wolle!“ — — — 


Viertel — da ein Achtel — je nachdem. Die verſchüchterte Ge⸗ 
hilfin hatte nicht gerade faule Tage bei Madame und der etwas 
derbere Geſelle ſchluckte manchen verhaltenen Fluch ingrimmig 
herunter oder tobte ſich in der Wurſtlammer hinten auf dem 
Hof aus. 


Vater Kulicke war auch nicht gerade zartbeſaitet, was aber 
am meiſten ſeine teure Gattin zu ſpüren bekam 


Kulickes waren ſparſame Leute, hatten ſich in den Anfangs⸗ 
jahren vieles verſagt, beſonders Madame. Sie hatte geſpart 
und zuſammengekratzt, wo fie nur konnte. Bloß auf ihre rein⸗ 
ſeidene ſchwarze Bluſe und die von einer Friſeuſe ſorgfältigſt 
aufgetürmte Friſur hatte ſie nicht verzichtet. Die Reinſeidene 
und die kunſtvoll ondulierte Friſur gehörten nun mal zum Ge⸗ 
ſchüft. Es machte immerhin einen beſſeren Eindruck, in dieſer 
Ausrüſtung die Kunden zu bedienen und mit eigenem Kunſtgriff 
am Gewicht zu knapſen — natürlich nicht zum Vorteil für die 
Kunden — ſie verſtand es, mit der Wage zu balancieren, wes⸗ 
wegen Herr Kulicke ſie auch als „Perle“ bezeichnete. Das war 
ſie in der Tat. Dieſes Zeugnis ſtellte er ihr auch programm⸗ 


mäßig jedesmal aus, wenn ſie ihre Erſparniſſe durchkalkulier⸗ 
ſpiele ja bloß „ſchöne Schuh“! — Guck, wie ſe jetzt glänze“, ſagte [ten. Bald würde es zu einem kleinen niedlichen Eigenheim mit 


Garten an der Peripherie der Stadt langen — ein kleines Pri⸗ 
vatauto natürlich einbegriffen — wäre je gelacht — und — dann 
mal erſt eine ſchöne Reiſe. Herr Kulicke überlegte ſchon, ob er 
dann nicht auch die diverſen Similibrillanten, die hier und da 
auf der Reinſeidenen und den kleinen Wurſtfingern von Ma⸗ 
dame blinkerten, nicht durch echte erſetzen ſollte. Na — wir 
woll'n mal ſehen — ſagte er dann immer zu ſich ſelbſt, wenn 
bloß... Ja was denn? Wenn bloß? Naja, alſo Herr Kulicke 
war, um es gleich zu ſagen; eiferfüchtig auf Frau Kulicke, die 
Perle, ſonſt gab's nichts, was das gute Einvernehmen ſtörte. 
Eiferſüchtig? Gott ja — Frau Kulicke hat nun nicht von jeder 
einer appetiterregenden fetten Paſtete geglichen, auch nicht da⸗ 
mals, als ſie die bewußte Bonbonniere erhielt. Dieſe Bonbons 
niere aus feinem Porzellan mit graziler Schäferin und eben⸗ 
ſolchem Schäfer im Watteau⸗Stil darauf und mit Goldbronzerand 
um den Deckel und dito Verſchluß, hatte Frau Kulicke nämlich 
nicht von Herrn Kulicke erhalten, ſondern bereits am Konfirma⸗ 
tionstage von einem ſtillen Verehrer. Die Freundinnen hatten 
damals die Köpfe zuſammengeſteckt und viel über dieſes koſt⸗ 
bare Geſchenk, den Geber und die Empfängerin gemunkelt. Das 


daß feine Gattin beim Abſtauben dieſer Konſole und Bonbon⸗ 
niere beſondere Sorgwalt walten ließ — nie hatte ein dienſt⸗ 
barer Geiſt das Prachtſtück berühren dürfen. Dann und wann 
bekam es auch ein mildes Seifenbad. Der Geber der Bonbon⸗ 
niere wurde zwiſchen den Eheleuten zwar nie erwähnt, aber 
dennoch ſchien ess im Zuſammenhang mit dieſer Koſtbarkeit zu 
ſtehn, daß Kulicke eines Tages wieder mal jeinen Anfall ber 
kam. Er war recht jähzornig, was ſich dann und wann äußerte. 
Was ihn nun eigentlich an jenem Tage in Rage brachte, wurde 
Frau Aufide nie ganz klar. Er lam ins Geſchäft geſtürmt, ſagte 
kaum „Guten Tag“ fauſte an feiner Frau vorbei und hinauf in 
die Wohnung. Offenbar hatte die Bonbonniere mit dem Schä⸗ 
ferpaar a la Watteau es ihm wieder mal angetan. Er packte 
ſie unſanft an, während Frau Kulicke hinter ihm im Türrahmen 
auftauchte, nichts Gutes ahnend. Will er ſie ihr an den Kopf 
werfen? Nein — er weiß immerhin, was ſich gehört... 
Wutſchnaubend ſtürzte er mit der Bonbonniere davon bis 
ans Ufer des in der Nähe vorbeifließenden Kanals. Platſch — 
rein damit! » 
Noch gurgelten die Waſſerblaſen, als Herr Kulicke hinter 
ſich das Jammergeſchrei ſeiner teuren Gattin hörte, die einem 
Anfall nahe zu ſein ſchien. Kulicke freute ſich innerlich über 
ſeine Rache — aber wie lange? Zerknirſcht brach er zuſammen, 
nachdem Frau Kulicke ihm händeringend und weinend und wahr⸗ 
haft dramatiſch auseinandergeſetzt hatte, daß — ja, daß die Von⸗ 
bonniere das zuſammengeſparte Geld enthielt. 55 


Die darauffolgenden Tage war Herr Kulicke nicht meht 


Herr ſeiner ſelbſt. Sternhagel betrunken kam er jeden Abend 


Frau Kulicke ertrug die Situation mit Würde und vers 
kaufte weiter Wurst und Schinken an die Kunden. 95 
Nach einer Woche faßte Herr Kulicke in ſchwer betrunkenem 
Zuſtand den heroiſchen Entſchluß, ſich in den Kanal zu ſtürzen, 
der ziemlich träge dahinfloßz, um möglicherweiſe die Bonbon⸗ 
niere wieder herauszufiſchen. Vielleicht ſaß ſie 
Schlamm feſt — dort einige Meter vom Ufer entfernt, wo die 
große Kaſtanie ſtand. * 


1 
Ob er die Bonbonniere erwiſchte, weiß kein Menſch, denn 
lebend kam Herr Kulicke nicht wieder an die Oberfläche. 


und Bekanntſchaft war mit ihr zufrieden. 
pelt ſo viel bei der „armen“ Witwe zu kaufen. 


Ueber die Bonbonniere und ihre Geſchichte verriet ſie in⸗ 
deſſen kein Wort. Auch nicht davon, daß das Geld ſich gar nicht 
darin befunden hatte, ſondern ganz wo anders, wo es viel 
ſicherer lag. Sie vertraute ihr Geheimnis nicht mal jenem 
Freund und Verehrer, der die breitausladende kunſtvolle Bon⸗ 
bonniere einſtmals geſpendet hatte. 3 

Und das alles, trotzdem er ſtändiger Gaſt in ihrem Haufe 
iſt und dieſes ſehr oft ſo ſpät verläßt, daß die Nachbarſchaft an⸗ 
gefangen hat, darüber zu munkeln 


Bultantätigteif im mexikaniſchen Erdbebengebiet 5 
Der mexikaniſche Vulkan Popocatepetl, der nach dem verheerenden, einen großen Teil Mexikos heimſuchenden Erdbeben 
N 5 jetzt in Tätigkeit getreten iſt. a 
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Einen Mann für Lily 


Von Lothar P. Manhold. 


In einem hübſchen thüringiſchen Landſtädtchen, in deſſen 
Straßen die Tannen, Buchen und Fichten des aufgetürmten Wal⸗ 
des hineinblickten, lebten vier Barbiere und ein Friſeur. Die 
Barbiere hatten ihre Läden an den vier Eden des Städtchens: 
der Friſeur dagegen beſaß am Markt gegenüber dem Rathaus 
einen Salon, den er mit Anſpielung auf die innere Pracht und 
morgenländiſche Ueppigkeit „Scheherezade“ getauft hatte. — der 
Name lief in vergoldeten Glasbuchſtaben quer Über die Spiegel⸗ 
ſcheibe des Salons 5 

Maitre Jean Beſſer, fo hieß der Friſeur, beſaß eine Tochter 
Lily; deren Schönheit und lockerer Lebenswandel waren gleich 
fladtbekannt. Das Mädchen ſtand längſt im Heiratsalter. Aber 
wie gewöhnlich, wenn eine Schöne zwei Liebhaber an jedem 
Finger tanzen läßt, fo fand ſich auch hier lein Mann mit — wie 
man ſo ſagt — ernſten Abſichten. Maitre Jean Beſſer liebte ſeine 
Tochter über die Maßen, er hielt ſie für einen Ausbund von Tu⸗ 
gend und hörte nicht auf, ſich darüber zu verwundern, warum ſolch 
ein ſchönes Mädchen noch nicht Frau Lily hieß. Er wunderte ſich 
nicht nur darüber, nein, er ärgerte ſich deswegen ſogar ſchwarz. — 
nun, das war doch ein ganz unhaltbarer Zuſtand — und der alte 
Herr wurde grau und ſchließlich weiß darüber. Aber was half ihm 
jo auch nichts 

Als Lily ihren neunundzwanzigſten Geburtstag feierte, kam 
dem zärtlich beſorgten Papa juſt in dem Augenblicke, da er das 
neunundzwanzigſte Kerzchen auf dem Kranzkuchen anzündete, der 
Gedanke, daß er nun doch endlich, nachgerade und alles was vecht 
hieß, an der Zeit war, ſelbſt etwas dazu zu tun, damit ſeine liebe 
Tochter unter die Haube käme. x 

Gedacht, getan. 

Maitre Jean Beſſer lädt ein paar junge Männer zu Mar⸗ 
tinsgans, Neujahrspunſch und Faſtnachtskarpfen ein. Aber der 
Eiſenwarenhändler, der Rechtsanwalt und der Redakteur riechen 
Lunte und kommen zum zweiten Male nicht mehr über die 
Schwelle des Beſſerſchen Hauſes. 

Nun war guter Rat teuer. Maitre Jean hätte in der Zei⸗ 
tung annoncieren können, er hätte auch die beiden unverheirateten 
Barbiere von der Nord: und von der Weſtecke des Städtchens zu 
Mittag einladen können. Beides aber widerſtand ihm und er 
ſagte ſich, eher oll fie als Jungfer und Fräulein fterben, als daß 
ſie einen Balbutz heiratet. ö 

Nun traf es ſich, daß Maitre Jean Beſſer noch im gleichen 
Winter über Sonntag nach Berlin reiſen mußte. Er fuhr am 
Sonnabend mit dem Nachmittagszuge ab und kehrte wider Er⸗ 
warten ſchon am nächſten Vormittag heim. Die Stadt lag weiß 
im Schnee, die Glocken der beiden Kirchen läuteten zum Gottes⸗ 
dienſt, Schlitten klingelten daher und doch war alles fo ſtill, io 
ſeſtlich und ſo feierlich, daß es dem alten Herrn ordentlich zu 

erzen ging. Mit einem Gefühl, als erwarte ihn noch etwas ganz 
Marchenhaftes, betrat er das ſchöne, alte Haus, welches er mit 
feiner Lily und einer Haushälterin bewohnte. Er ſtrich im hellen 
lur ſeine Schuhe ab und ſtieg andachtsvoll die breite, weiße 
ppe hinauf zu den Wohnräumen. Er ging durch die warmen 
Zimmer. neigte ſich über eine Fenſterbant voll blühender Alpen⸗ 
veilchen, ſtrich der zuſammengerollt liegenden Katze über das 
Köpſchen und ſchließlich fiel es ihm ein, Lily „Guten Morgen“ 
zu wünſchen. . 8 
Er öffnete vorſichtig die Tür ihres Schlafzimmers. er ſchob 
ſich behutſam und lächelnd hinein, prallte aber ſogleich vor lautet 
Ueberraſchung zurück. Denn da lag auf dem breiten Kiſſen neben 
dem buſchigen Köpfchen ſeiner roſtbrauenen Lily ein anderer Kopf 
— der Kopf eines ſchlafenden, blühenden jungen Mannes. Und 
dieſer junge Mann war niemand anderes, als der arme Balbutz 
vom Weſtend, den Maitre Jean ſchon immer beſonders auf dem 
Magen hatte. 

Der überraſchte Vater wollte ſich zurückziehen, um die Schlum⸗ 
mernden nicht zu ſtören und grauſam zu erſchrecken, aber er ſtleß 
doch mit dem Fuß gegen die Wand, es polterte nicht ſchlecht, Kalk 
rieſelte von der Decke. Lily ſchlug die Augen auf Lily erblickte 
ihren Vater, Lily ſtieß einen Schrei aus und zog ſich und ihrem 
Liebſten ſchnell die ſeidene Decke über den Schopf. Ueber den 


Schrei erwachte auch der junge Mann. Sein Kopf ſchoß zwiſchen 


Daunendecke und weißem Kiſſen hervor, ſeine aufgeriſſenen Augen 


Lexkannten den gefürchteten Maitre Jean Beſſer und mit einem 


Satz ſprong der Erſchrockene vom Lager. Er raffte ſein Hemd 
vom Seſſel auf, eilte im Hut zur anderen Tür, ſtand auf dem 
hellen Flur und ſchon ſprang er bloßfüßig die breite, weiße Treppe 
hinunter. 

Der arme Balbutz lief wie ein Haſe, der reiche Friſeur aber 
jagte wie ein Schießhund hinter ihm drein. Die Glocken läuteten 
noch immer zur Kirche, die Frauen und Mädchen mit den Ge⸗ 
ſangbüchern blieben am Rinnſtein ſtehen, ſtarrten der wilden 
Jagd entgegen, die die Straße hinunterkam, ſchrien hell auf beim 
Anblick der weißen Schenkel des jungen Mannes, — und gafften 
den beiden Perſonen nach, die in der Ferne um eine Ecke verſchwan⸗ 


den. nicht ohne eine ſchwarze Spur im weichen Schnee zu hinter⸗ 


laſſen, der die Mitte der Straße zudeckte 


— — — 
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1. Les—f7 Kfscf7 2. 56807 AKf7—s (98) 3. Kföo—6 


nebst 4. d7—ds D matt. 


Die folgende Partie wurde im Klubmeiſterſchaftsturnier 
der Berliner Schachgeſellſchaft geſpielt, bei dem Helling 
mit 6 Punkten vor Richter, Poſt Sämiſch, Pahl, Rellſtab, Schlage 
und Dr. Dührßen den 1. Preis gewann. 


elmäh 


Weiß: Richter Schwarz: Dr. Dührßen. 
1. d2—4 Sgs—f6 
2. Sg1—f8 e7 es 
3. Le1—g5 9796 


Stark in Betracht kommt hier c7—c5. Schwarz wollte 
aber wahrſcheinlich der darauf möglichen Wagnerſchen Angriffs 
fortſetzung e2--e4 aus dem Wege gehen. 

4. Lg5—h4 c7 cd 
5 5. e209 b7— 6 
Mit dieſer Aufſtellung ſollte Schwarz jetzt ein bequemes 
Spiel erlangen. 
6. Lfi—e2 
7. Sf3—e5 


Der junge Mann im Hemd verſchwand in einem kleinen Haus 
am Rande der Stadt, Maitre Jean Beſſer folgte ihm auf den 
Ferſen. Es ging treppauf im Galopp und hinein in eine Puppen⸗ 
wohnung Monſieur Jean verlor beim Slurm durch die niedere 
Tür ſeinen hohen Hut. „Hoppla!“ rief er aus, drehte ſich flugs 
um und fing ihn noch, ehe er auf die Dielen fiel... So wenig 
Augenblicke das in Anſpruch nahm, ſie genügten dennoch, um dem 
Flüchtling eine neue Chance zur Rettung zu geben. Er nützte 
ſein Glück und wie durch Zauberei war er verſchwunden. Maitre 
Jean ſtutzte. Wie ging das zu? Er ſah ſich unſchlüſſig in dem 
freundlichen Zimmerchen um, wollte wieder gehen, — da kam 
eine winz' ge Katze über den abgetretenen Teppich gelaufen, miau⸗ 
zend vor Freude und Zärtlichkeit rannte fie mit kerzengerade ers 
hoben em Schwänzchen unter das Bett, wohin niemand anders als 
der flüchtige Barbier zähneklappernd vor Angſt gekrochen war. 

Maitre Jean zog den Zitternden am Ohre vor 8 

Der junge Menſch öffnete den Mund um „Erbarmen“ zu 
rufen Seine Stimme verſagte jedoch und er konnte nur kümmer⸗ 
lich hauchen. Ergeben ſchloß er die blauen, betränten Augen. 


Dichter Akademie ehrt Ricarda Huch 
Die Sektion Dichttunſt der Preuß ſchen Akademie hat Ricarda 
Huch, Deutſchlands wohl größte lebende Dichterin. zu ihrer ſtell⸗ 

vertretenden Vorſitenden gewählt. 


bereit, eine Tracht Prügel zu empfangen. Aber nichts dergleichen 
geſchah. Nein, Maitre Jean Beſſer zog den vor Furcht halbtoten 
Jüngling in ſeine Arme und rief ganz überglücklich: „Du biſt 
mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe!“ 


Der Barbier traute ſeinen Ohren nicht als er die bibliſchen 
Worte vernahm. Und der Teufel oder das Häschen mußten ihm 
ins Oserſtübchen gehüpft fein, denn er blinzelte den alten Herrn 
verſtohlen an, holte tief Luft und ſagte nicht ohne ſchelmiſche 
Frechheit: „Ach, liebſter Papa, das trifft ſich ja ſchön, — vielleicht 
haben Sie die Güte und borgen mir — hem! — hundert Mark.“ 


Maitre Jean ſtieß den blondlockigen Jüngling von ſich. 
„Wie?!“ rief er aus. „Sie können jetzt, in einem ſolchen Augen ⸗ 
blick an dergleichen Dinge denken?! Schämen Sie ſich! Oh pfui! 
ſchämen Sie ſich doch! Ich habe Sie für einen jungen Idealiſten 
gehalten. Aber nein, das find Sie nicht. Sie find zu ſchlecht für 
mein Kind. Pfui. ſolch ein nackter, nackter Malerialiſt 


Maitre Jean tat als ſpucke er vor lauter Empörung dreimal 
tus, rief noch einmal Pfui und fort war er, 


Der junge Mann im Hemd ſaß ein Weilchen auf der Diele 
vor dem fichtenen Bett, er rieb ſich den Kopf, bewegte verlegen 
feine zehn Zehen und erft als es ſchon zu ſpät war, ging ihm ein 
Kerzchen auf, daß er das Glück in Geſtalt Maitre Jean Beſſer 
aus ſein em Stübchen verſcheucht hatte. Auf ſprang er, öffnete das 
Fenſterchen und rief in die ſtille Straße: „He! Holla! Halt — Sie 
— Väterchen! Hiergeblieben! Verſtehen Sie doch Spaß!“ Alle in 
die Straße ſtand leer. Kein Maitre Yan Beſſer war weit und 
breit zu ſehen, und nur eine Fußſpur im Schnee zeigte den Weg 
an, 3 das Glück in Geſtalt Maitre Jean Beſſers ſortge⸗ 
wandelt war 


Maitre Jran aber — wenn er nicht plötzlich geſtorben iſt — 
ſucht heute noch nach einem wackeren Mann für fein fündhaft 
ſchönes Kind Lily, — und wen es nach dem lilienarmigen Mäd⸗ 
chen gelüſtet: ich kann die gute Partie vermittelnn 


Beunruhigungstaktik! Wenn Schwarz auf g ſchlägt, fo 
kommt Weiß ſehr hübſch mit Tgi 267 Lys g6 SXf7 Kıxfr 
TXg6! uſw. in Vorteil. Wenn ſich Schwarz aber ruhig weiters 
entwickelt hätte, etwa mit Le7 nebſt 0—0, ſo hätte der 
weiße Springer ſpäter unter Tempoverluſt zurückgehen müſſen. 
Statt deſſen macht Schwarz einen Fehler. 


„ d7—d6ꝰ 
8. Le2— 55 Ked e 
Doi 


22 


Eine überraſchende Angriffsfortſetzung. f7 muß gedeckt ver⸗ 
den und 96 ſcheitert an SXa6-+ FXg DXa6 ufw. 
a do ed 
10. d4Xe5 Dds dd 


Ein verfehltes Manöver in troſtloſer Stellung. Angebracht 
Sbs—d7. 


war 
11. Sb1—c3 Dd5Xg2 
12. es f- 67Xf6 
ab Mn) 101,3 N a ENTER 
Sehr ſchön geipielt. Infolge des auf j6 drohenden Matts 
darf Schwarz die Türme nicht ſchlagen. 
1 Shs—h7 
MDB: rar 


Schwarz gab auf, denn die lange Rochade des Weißen mit 


nachfolgender Entſcheidung in der d⸗Linie iſt nicht zu verhindern. 


Aufgabe Nr. 43. — O. Blumenthal. 
de 2 E 8 


7 


m m m 


Weiß zieht und ſetzt in 3 Zügen matt, 


Sitzung des Bundesvorſtandes. 


Heute, den 31. Januar, abends 8 Uhr, Vorſtandsſitzung im 
Kattowitzer Zentralhotel. 


Freier Schachverein Eichenau Nosdzin. 

Am Sonntag den 1. Februar, findet im neuen Vereinslokal 
(Kaptur) eine wichtige Ver ammlung, verbunden mit einem 
Turnier ſtatt. Anſchließend Kommers. Alle ſchachliebenden Be⸗ 
noſſen können als Gäſte erſcheinen. Anfang 4 Uhr. 

Der Vorſtand. 


Gründungsverfammlung in Lipine. 
Am Montag, den 2. Februar, vormittags um 10 Uhr, findet 
im Lokal Machon die Gründungsverſammlung ſtatt. In⸗ 
tereſſenten, die keine Einladung erhielten jedoch gern dem zu 
gründenden Verein beitreten möchten, ſind hier u eingeladen. 6 


Göteburger Schachturnier. 

Das in Göteburg ausgetragene internationale Meifterturnier, 
an welchem Stolz, Flohr, Lundin, Sämiſch, Stahlberg, Pau ſſen 
und Berndſſen teilnahmen, ergab folgendes Endergebnis: Flohr, 
Stolz und Lundin je 5, Stahlberg 3%, Paulſſen und Berndſſen 
je 3 und Sämiſch 3 Punkte. 

Sultan⸗Khan — Tartakower 3:2. 

Der Schach⸗Zweikampf des Inders Sultan⸗Khan gegen 
Tartalower, der im Panhans⸗g otel auf dem Semmering ſtaet. 
findet, ift jetzt bis zur 8. Partie gediehen. Der Inder gewann 
dieſe Partie gegen Tartakower und führt jetzt mit 3:2 bei 
8 Remispartien. 


„Beharrlichteit führt zum Ziel“. 

I es Ihnen möglich — indem Sie die vier Echſteine dieſes 
Dominoſpiels in ihrer Lage belaſſen — die Übrigen zwölf Steine 
jo zu ordnen, daß die Zahl der Augen in jeder einfachen waage ⸗ 
rechten und doppelten ſenkrechten Reihe, wie auch in jeder Dia⸗ 
gonalreihe ftets 34 beträgt? Wieviel Zeit gebrauchen Sie dazu? 


Auflöſung des Kreuzworträtſels 


; 


Rosdzin. 


ein Perſonenauto, welches von dem Eruft Pawletta aus Katto⸗ 
witz geſteuert wurde, auf den Bürgerſteig. Eine vorübergehende 
Paſſantin und zwar eine gewiſſe Marie Grasmann aus Eichenau 
wurde von dem Kraftwagen angefahren und zu Boden geſchleu⸗ 
dert. Durch den wuchtigen Aufprall erlitt die Verunglückte ſchwere 
Verletzungen. Es erfolgte ihte Ueberſührung in das ſtädtiſche 


Spital. Die Schuldfrage konnte bis jetzt nicht geklärt werden. x. 


Sch wienkfochlomig u. Umgebung 


Chropaczow. (Der Mörder noch nicht ermittelt.) 
Im Laufe der Unterſuchung in der Mordaffäre, die ſich am Mitt: 
woch früh auf der Schachtanlage der Schleſiengrube ereignet hat, 
wurden mehrere Perſonen, unter dem Verdacht die 
Tat begangen zu haben, von der Königshütter Polizei ver⸗ 
haftet. Den Vernehmungen nach beſindet ſich unter den Feſtge⸗ 
nammenen der in Frage kommende Täter, der einen unbeteilig⸗ 
ten Bergmann durch einen Kopfſchuß getötet hat, nicht. Die Poli⸗ 
zei iſt fieberhaft damit beſchäftigt, den Täter ſeiner Beſtrafung 
zuzuführen. 

Groß⸗Piekar. [(der Kampf gegen den deutſchen 
Kriegsinvaliden verband (Wirtſchaftsverband.) 
Unweit der deutſchen Grenze liegt der hl. Wallfahrtsort Groß⸗ 
Piekar. Wie in allen anderen Ortſchaften gruppiert ſich auch 
dort die Bevölkerung aus Deutſchen und Polen. Es gibt auch 
genügend Kriegsbeſchädigte und die Deutſchen haben ihren deut⸗ 
ſchen Kriegsbeſchädigtenverband. Das können die Patrioten 
nicht übers Herz bringen und haben einen Kampf gegen den 
Verband aufgenommen. Der Führer von ihnen iſt der Vor⸗ 
ſitzende Dziewior der polniſchen Kriegebeſchädigten. Als Sana⸗ 
tor verſteht er es ziemlich gut, mit Verſprechungen die armen 
Invaliden und Witwen zu überſchütten. Wie weit die Verſpre⸗ 
chungen eingehalten werden, können die Piekarer Anwaliden ein 
Lied ſingen. Um den deutſchen Verband zu zerſtören, wurden 
von Dziewior und jenem Adjutanten FJonfara die Parole ver⸗ 
breitet, daß am Silveſtertage eine beſondere Unterſtützung von 
50 Zloty an alle im polniſchen Kriegsverletztenverband organi⸗ 
ſierten Invaliden und Witwen ausgezahlt wird. Auch ſollen die 
Rentenſätze für die Betreffenden erhöht werden. So äußerte ſich 
Fonfara im Lokale Ludyga. Das Geld für die Inpaliden ſollte 
ſchon in den Händen des Pan Dziewior ſein. Nun iſt ein Mo⸗ 
nat verfloſſen. Das Geld wurde nicht ausgezahlt. Das Reſul⸗ 
tat der Verſprechungen war, daß einige Mitglieder der 50 Zl. 

n aus dem deutſchen Verband ausgetreten find. Da nun die 
beiden Helden mit Verſprechungen nicht mehr operieren können, 
ſo gehen ſie zur Verleumdung der Vorſtandsmitglieder im deut⸗ 
ſchen Verband über. Das wird den Beiden keine Früchte brin⸗ 
gen, denn die Vorſtandsmitglieder im deutſchen Verbande ſind 
als ehrliche und gute Bürger bekannt. Sie verſehen ihre Aem⸗ 
ter pflichtgetreu zum Wohle der Invaliden und Witwen. Da⸗ 
gegen ſind Fonfara und Dziewior als was anderes bekannt. Sie 
wechseln auch ihren politiſchen Mantel nach dem Winde. Dort 
ſind ſie zu finden, wo es was zu futtern gibt. Sie halten ſich 
darum an der Sanacja, weil dort die Futberkrippen voll zu ſein 
ſcheinen. Vor kurzer Zeit waren ſie noch ſelber deutſch und 
wollten leinen polniſchen Tabak rauchen. Den Deutſchen konnten 
Ne nicht genügend loben und fie rauchen ihn noch heute. Nur 
die deutſchen Verbände müſſen verſchwinden. Die Waren da⸗ 
5 n Hoffentlich werden ſich die Herren etwas beruhigen 

elite in: a 


en ud in Ruhe ö 
fonft könnten mir in eine andere Diskuffi 4 . 


werden könnte. 


Herren Dziewior und Fonfara ſehr unangenehm 


— en 


Pleß und Amgebung 


Die Zuſtändchen in der Nilokaſer Papierfabrik 
C. H. Dittrich. 

Anter dieſer Ueberſchrift Katie die „Polska Zachodnia“ vom 
22. Januar 1931 einen Artikel in die Welt geſetzt, zu dem fih 
der Betriebsrat obengenannter Firma als gezwungen fühlt, ſel⸗ 
bigen richtig zu Stellen. Es ſtimmt wohl, daß einige Arbeits⸗ 
krüfte entlaſſen wurden, jedoch ſei hier zu bemerken, daß dieſe 
Leute nur vorübergehend und zwar 4 Wochen angelegt wurden. 
Die Firma gab ſich die größte Mühe, um dieſe Leute länger zu 
beſchkäftigen, was auch geſchah, da ſelbige anſtatt vier ſogar 20 
Wochen beſchäftigt wurden. Auf Erſuchen des Betriebsrates bei 
der Verwaltung, wurden von den neuangelegten Arbeitern alle 
Familienväter im Arbeitsprozeß behalten und gegen weibliche, 
die im häuslichen beſſer gestellt find, gewochfelt. Selbitwerftänd- 


der Vier 
The Law of the Four Just Men . 
Von Edgar Wallace. 
Ins Deutſche übertragen von Ravi Ravendro. 


20 
„Das war nicht richtig. Wenn du den wirklichen Charakter 
der drei Musketiere kennenlernen willſt, dann mußt du das 
Buch Der Mann mit der eiſernen Maste' leſen. Du iſt einer 
von ihnen behäbig und dick geworden und legt viel Wert auf 
feine Kleidung, ein anderer iſt ein Hofmann bei dem Küng 
von Frankreſch, und der dritte kümmert ſich auf ſeine alten 
Tage um den Liebeskummer ſeiner Tochter. Sie ſind dann 
ebenſo menſchlich geworden, mein lieber Manfred, wie Polccart, 
der jetzt Zwiebeln zlichtet. Soll ich dir cin wenig aus feinem 
Brief vorleſen?“ a 8 

„Bitte“, ſagte Manfred ſehr verlegen. 

„Ich habe wunderbare Roſenbeete. Manfred würde ſeine 
Freude daran haben... Ereiſert euch nicht zu ſehr über dieſe 
Geſchichten von den neuen Blutproben. Irgendſoein amerika⸗ 
niſcher Doktor hat behauptet, daß er daraus die Verwandtſchafts⸗ 
grade zweier Perſonen ſeſtſtellen kann ... die kleinen Ferkel ges 
deihen aufs beſte Eins von ihnen iſt ganz beſonders intelligent 
und nachdenklich, ich habe es George getauft.“ 

Manfred grinſte vergnügt. 

„Wir werden ein gutes Weinjahr bekommen, wie man hier 
allgemein ſagt. Aber die Orangenernte wird nicht ſo gut aus⸗ 
fallen wie letztes Jahr... wißt ihr auch ſchon, daß die Finger⸗ 
abdrücke von Zwillingen identiſch ſind? Merlwürdigerweiſe ſind 
aber die Fingerabdrücke von den menſchenähnlichen Affen mei⸗ 
fiens ungleich. Ich wünſchte, ihr würdet euch darüber etwas 
genauer informieren...“ 


(Eigenartiger Verkehrsunfall.) Auf 
der ul. Hutnicza, in der Nähe der Straßenbahn⸗Halteſtelle, fuhr 


lich könnte unſere Firma noch mehr Arbeitskräfte beſchäftigen, 
wenn aber in unſerer Branche nicht fo viel Schmußkonkur⸗ 


renten wären, die ihre Arbeiter mit 2 Zlety den Tag entlöhnen. 


Desgleichen hatte der Betriebsrat in Angelegenheit des 
Werkmeiſters Slomka die Sache unterſußt, jedoch iſt der Tat⸗ 
beſtand wach Ausſagen der Zeugen ein ganz anderer, als ihn 
die „Polska Zachodnia“ geſchildert hat. Von der „Polska Za⸗ 
chodnia“ wird darüber Klage geführt, daß die polniſchen Arbeiter 
den größten Schikanen ausgeſetzt ſind. Hier wäre zu bemerken, 
daß obengenannte Firma nur ausſchließlich allein Arbeiter ber 
schäftigt, welche die polniſche Staatsangehörigleit beſitzen. Mög⸗ 
lich, daß nach Anſicht der „Polska Zachodnia“, alle Oberſchleſier 
als Schwaben und die zugewanderten Calizier als echte Patrioten 
zu betrachten wären. Das Verhalten des Direktors, welcher po⸗ 
litiſierende Leute zurückweiſt, mit dem Vemerden, daß politiſche 
Geſchichten anderswo zu unterbreiten ſind, iſt nicht mehr wie 
recht und billig, denn eine Fabrik iſt kein politiſches Inſtitut 
tondern ein rein wirtſchaftlicher Vetrieb. Daß ſich wohl der Ar- 
tikelſchreiber der „Polska Zachodnia“ die Rechte angemaßt hatte, 
in der Fabrik Agitation zu betreiben, daß alle Arbeiter, die den 
„Freien Gewerkſchaften“ angehören, zu entlaſſen wären, iſt wohl 
eine ſtrafbare Handlung, jedoch muß ſchon dieſer Fehler dem uns 
erfahrenen Vuben verziehen werden, denn ſchon das alte Sprich⸗ 
wort beſagt, daß gegen Dummheit ſelbſt die Götter vergebens 
ankämpfen. Ebenfalls ſchreibt die „Polska Zachodnia“ etwas 
von Kreuzrittern in der Fabrik und verſpricht, in Zukunft noh 
mehr Kohl ihren Leſern auftiſchen zu können. Der Betriebsrat 
iſt ſehr intereſſiert, noch etwas zu erfahren. Bis jetzt iſt der 
Vetriebsrat direkt noch nicht angegriffen worden, aber der Hetz⸗ 
artikel klingt gerade ſo, als wenn in der Fabrik unhaltbare Zu⸗ 
ſtände herrſchen würden und der Betriebsrat demgegenüber ta- 
benlos daſteht. 

Um die Oeffentlichkeit von dem Schwindel am beiten zu 
überzeugen, den die „Polska Zachodnia“ aufgetiſcht hatte, wäre 
es angebracht, wenn die Auſſichtsbehörde ſich an Ort und Stelle 
bemühen möchte, um den Tatbeſtand zu prüfen, denn durch ſolche 
lügenhafte Artikel wird die ganze anftändig denkende Arbeiter⸗ 
ſchaft in Mitleidenſchaft gezogen. 


Die Leiter als Einbrecherwerkzeug. Mittels Leiter kletter⸗ 
ten unbekannte Täter in die Wohnung der Bronislawa Bralin⸗ 
ski und ſtahlen dort u. a. zwei Paar Kinderſchuhe, ſowie 6 Her⸗ 
renanzüge, im Werte von 700 Zloty. r. 

„Emanuelsſegen. (Winter vergnügen.) Der Ar⸗ 
1 verein „Uthmann“ veranſtaltet am Sonntag, d. 
1. Febr. 1931, abends 6 Uhr, ein Wintervergnügen, ver⸗ 
bunden mit einem Chorkonzert, unter Mitwirkung der 
Sängerſchaft aus Kattowitz, Laurahütte, Bismarckhütte und 
Koſtuchna. Die künſtleriſche Leitung liegt in den 5 
des Bundesdirigenten, Gymnaſiallehrer Lothar chwier⸗ 
holz⸗Kattowitz. Seit 12 Jahren iſt es die erſte deutſche Ver⸗ 
anſtaltung und wir laden zu dieſem Feſte hiermit unſere 
deutſchen Freunde und Gönner ein. 


Lublinitz und Umgebung 


Boronow, (Aufgefundene Kindesleiche.) In der 
Abortanlage am Friedhof wurde eine etwa 6 Monate alte Kin⸗ 
desleiche aufgefunden. Das Kind war in zwei Tücher und 
Papier eingewickelt. Es erfolgte Einlieferung in die Leichen⸗ 
bi ach der unnatürlichen Mutter wird polizeilicherſeits ge⸗ 


N * 
Pawonkan. (Wer kennt ihn?) Zum Schaden des Fr. 
Dyllz wurde ein Herrenfahrrad Wa n — 
673 908 geſtohlen. Vor Ankauf wird gewarnt. f 


Sporkliches 


Sport am Sonntag. 
1. F. C. Kattowitz — Ruch Bismarckhütte. 

Im Retourſpiel begegnen ſich obige Mannſchaften um 2 Uhr 
nachmittags auf dem 1. F. C.⸗Platz. Das letzte Spiel konnte 
der Klub nach ſchwerem Kampf knapp für ſich entſcheiden. Man 
iſt auf den Ausgang dieſes Treffens wirkich geſpannt, denn beide 
Mannſchaften werden mit Macht verſuchen den Sieg an ſich zu 
bringen, jo daß man auf einen intereſſanten Kampf rechnen muß. 

Naprzod Lipine — Amatorski Königshütte. 
Hier ſtoßen zwei alte Rivalen aufeinander Schon ſeit jeher 
lieferten ſich obige Gegner ſpannende Kämpfe die ſtets einen 
intereſſanten Verlauf hatten. Darum it auch in dieſem Treffen 
ein harter Kampf um den Sieg zu erwarten. Spielbeginn um 
2 Uhr nachmittags auf dem Naprzodplatz. Vorher ſpielen die 
unteren Mannſchoften obiger Vereine ; 


Leon las weiter von Poiccarts kleinen häuslichen Sorgen, 
von ſeinen neuen wiſſenſchaftlichen Erfahrungen und von dem 
Stadtklatſch, dann faltete er die zehn engbeſchriebenen Blätter 
und ſteckte ſie in die Taſche. 

„Was er da über die Fingerabdrücke von Zwillingen ſchreibt, 
iſt natürlich nicht richtig. In dem Punkt hat ſich Lombroſo 
ſchwer geirrt. Das ganze Syſtem ift überhaupt unzureichend.“ 

„Ich habe aber noch nie gehört, daß jemand etwas daran 
ausſetzte. Warum hältſt du es denn für unzureichend?“ fragte 
* erfbaunt. 

n rollte ſich geſchickt eine Zigarette und ſteckte fie in 
Brand, bevor er N 155 

„In Scotland Yard haben fie ſchätzungsweiſe eine Samm⸗ 
lung von hunderttauſend Fingerabdrücken. In Großbritannien 
gibt es aber fünfzig Millionen Menſchen. Wir haben alſo glück⸗ 
lich in Scotland Yard den fünfhundertſten Teil der ganzen Be⸗ 
völkerung erſaßt Nehmen wir einmal an, du wärſt ein Poli⸗ 
zeibeamter und würdeſt zur Albert Hall gerufen, wo fünfhundert 
Leute verſammelt wären. Man ſagt dir, daß einer von ihnen 
gestohlene Gegenstände bei ſich trägt, und gibt dir die Erlaub⸗ 
nis, alle zu durchſuchen. Würdeſt du zufrieden fein, einen ein⸗ 
zigen zu durchſuchen und alle anderen ſrei laufen zu laſſen, 
wenn du nichts bei ihm findeſt?“ N 

„Natürlich nicht. Aber was willſt du damit ſagen?“ 

„Meiner Anſicht nach kann man nicht behaupten, daß zwei 
menſchliche Fingerabdrücke gleich find, bevor man nicht die Fin⸗ 
gerabdrücke aller Bewohner dieſes Landes und aller Länder Eu⸗ 
ropas miteinander verglichen hat. Es müßte ein Geſetz einge⸗ 
bracht werden, das die Negiftrierung der Fingerabdrücke aller 
Bürger fordert, ferner müßten alle Nationen die Fingerabdrücke 
ihrer Einwohner untereinander austauſchen.“ 

„Damit wäre alſo das Syſtem der Fingerabdrücke geregelt“, 
ſagte Manfred mit dem Bruſtton der Ueberzeugung. 

F e wohl, aber in der Wirklichkeit noch lange 
Richt. 


Es trat ein langes Schweigen ein, dann nahm Manfred ein 
Buch von dem kleinen Regal neben dem Kamin. 


— a 


Sport am Feiertag. 
Freier Sportverein Laurahütte — N. K. S. Gieſchewald. 


In einem Handballtreffen begegnen ſich obige Vereine um 
10 Uhr vormittags in Gieſchewald. Nach den von den Sportlern 
in letzter Zeit gelieferten Spielen müßten ſie aus dieſem Treffen 
als Sieger hervorgehen. Doch auch die Gieſchewalder haben hinzu 


gelernt, jo daß man auf einen ſpannenden Kampf rechnen kann. 
R. K. S. Kattowitz — Jugendkraft Kattowitz. 

Einen ſpannenden Kampf um den Sieg wird es zwiſchen 
obigen Gegnern geben und deſſen Ausgang noch ungewiß iſt. 
Wenn der R. K. S. denſelben Kampf liefern wird wie am ver⸗ 
gangenen Sonntag, ſo iſt ihm der Sieg gewiß. Das Spiel ſteigt 
um 10 Uhr vormittags auf dem 1. F. C. Platz im Südpark. 

Zgoda Vielſchowitz — Iskra Laurahütte. 

Hier ſtehen ſich zwei gleichwertige Gegner gegenüber welche 
ſich beſtimmt einen intereſſanten Kampf um den Sieg liefern 
werden. Spielbeginn um 2 Uhr nachmittags auf dem Zgoda⸗ 
Platz. Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

Amateurboxklub Laurahütte — Stadion Königshütte. 

Am Sonntag vormittags 10 Uhr findet in Laurahütte im 
Saale „Zwei Linden“ ein intereſſanter VBoxwettkampf zwiſchen 
den Kampfmannſchaften obengenannter Vereine ſtatt. r 

Nadballkämpfe in Bismarckhütte. 

Der K. C. Tempo veranſtaltet am Sonntag wiederum Rad⸗ 
ballwettſpiele welche ſehr intereſſant zu werden verſprechen. Die 
Spiele ſteigen am Sonntag nachmittag im kath. Vereinshaus 
in Bismarckhütte. 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 408,7 

Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Volkstümliches Kon⸗ 
zert. 14: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,10: Vorträge. 
17,40: Nachmittagskonzert. 19: Vorträge. 20,30: Violinkonzert. 
21,30: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Simphoniekonzert. 14: 
Vorträge. 15,40: Für die Jugend. 16,10: Vorträge. 16,55: 
Schallplatten. 17,15: Vorträge. 17,40: Volkstümliches Konzert. 
19: Vorträge. 20,30: Operettenaufführung. 23: Tanzmuſik. a 


Warſchau — Welle 1411.8 

Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Matinee. 14: Vor⸗ 
träge. 15,40: Kinderſtunde. 16,10: Vorträge. 17,40: Orcheſter⸗ 
konzert. 19: Vorträge. 20,30: Violinkonzert. 21.15: Literariſcher 
Vortrag. 21,30: Volkstümliches Konzert. 22,15: Abendkonzert. 
23: Tanzmuſik. 

Montag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 14: 
Vorträge. 15,40: Für die Kinder. 16,10: Vorträge. 16.58: 
Schallplatten. 17,40: Unterhaltungskonzert. 19: Vorträge. 
20,30: Operettenaufführung. 23: Tanzmuſik. ’ 


Gleiwitz Welle 259. Breslau Welle 325. 
Sonntag, 1. Februar. 8.15: Morgenkonzert. 9.15: Glockenge⸗ 
läut der Chriſtuskirche. 9.30: Morgenkonzert. 11: Katholiſche 
Morgenfeier. 12: Aus Königsberg: Mittagskonzert. 14: Die 
Mittagsberichte; anſchließend: 14.05: Rätſelfunk. 14.10: Schach⸗ 
funk. 14.25: Zehn Minuten Arbeiterſport. 14.45: Zehn Minuten 
Verkehrsfragen. 14.55: Zur Woche der Landwirtſchaft! 15.10: 
Von der Rübezahl⸗Sprungſchanze in Johannisbad: Die Ski⸗ 
meiſterſchaften. 15.20: Kinderfunk. 
17.25: Rübezahl. (Hörſpiel). 18.10: Kleine Klaviermuſik. 18.35: 
Das Buch“ des Tages. 19: Wettervorherſage; anſchließend: 
Stunde der Muſik. 19.25: Wiederholung der Wetter dor del agez 
anſchließend: Jägerlatein. 20: Aus Berlin: Alfred Kerr, Tages⸗ 
gloſſen. 20.30: Aus Leipzig: Hermann Löns⸗Stunde. 
Leipzig: Abendberichte. 21.10: Aus Leipzig: Konzert. 22.15: 
Zeit, tter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22.40: Aus 
Berlin: Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. 
Montag, 2. Februar. 9.05: Schulfunk. 
ſchließend: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,15: Fünfzehn 
Minuten Technik. 15,30: Konzert auf Schallplatten. 16: Das 
Buch des Tages. 16,15: Konzert auf Schallplatten. 16,45: 
Zweiter landw. Preisbericht; anſchließend: Kulturfragen der 
Gegenwart. 17,10: Die Bedeutung der heimiſchen Landwirtſchaft 
für die deutſche Volkswirtſchaft. 17,35: Fünfzehn Minuten 
Franzöſiſch. 17,50: Fünfzehn Minuten Engliſch. 18,05: Witiere 
vorherſage; anſchließend: Abendmuſik. 18,55 Wiederholung der 
Wettervorherſage; anſchließend: Wirtſchafltiche und ſoziale Lage 
der Landarbeiter. 19,20: Edwin Erich Dwinger lieſt aus ſeinem 
Buch „Weiß und Rot“. 20: Fröhliche Jagd. 20,30: Bauern⸗ 
kalender. 21,10: Aus Berlin: Sinfoniekonzert. 22: Zeit, Wetter, 


Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,20: Funktechniſcher 
Briefkaſten. 22,35: Aufführungen des Breslauer Schauſpiels. 
22,50: Funkſtille. 


Plötzlich erhob ſich Gonſalez und verließ unauffällig den 
Raum. Manfred ſchaute auf die Uhr — es war halb neun. 

Fünf Minuten ſpäter kam Leon wieder zurück. Er hatte ſich 
umgezogen und feine Verkleidung war wie immer vollkommen. 
Er hatte ſich nicht in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes mas⸗ 
kiert, denn er hatte ſein Geſicht in keiner Weiſe bearbeitet, hatte 
auch ſeine Haare nicht anders gefärbt. Seine Verwandlungs⸗ 
kunſt beſtand nur in feiner vollendeten Mimik und einem ber 
ſonderen Geſchick, ſich in das Weſen anderer Menſchen eingu⸗ 
fühlen. Er ſah aus wie ein armer Mann. Sein Kragen war 
ſauber, aber ein wenig ausgefranſt, feine Stiefel glänzten, aber 
ſie waren alt und geflickt. Die Abſätze waren abgetreten, aber 
er hatte zwer Gummiecken darauf genagelt, die gerade ein wenig 
zu groß waren. 

„Du ſiehſt aus wie ein alter Clerk, der ſich mühſam ſeinen 
Lebensunterhalt erwirbt und dabei doch immer noch verſucht, 
ſtandesgemätz aufzutreten“, meinte Manfred. 5 

Gonſalez ſchüttelte den Kopf. 

„Heute abend ſpiele ich die Rolle eines Rechtsanwalts, der 
vor zwanzig Jahren aus der Liſte der Anwälte geſtrichen wurde 
und ſich ruinierte, weil er einem armen Mann half, der Ge⸗ 
ſetzesſtrafe zu entkommen. Das iſt doch noch eine ſympathiſchere 
Rolle, George. Außerdem haben die Leute mehr Zutrauen zu 
mir und ſuchen meinen Rat in allen möglichen Angelegenheiten. 


An einem der nüfiten Abende mußt du mit mir zu dem Wirts⸗ 


haus Cow and Compaſſes' kommen und meinen Vortrag über 
das Eigenvermögen der verheirateten Frau hören.“ 

„Ich habe dich früher niemals danach gefragt, was du 
eigentlich vorſtellſt. Alſo ich wüncche dir viel Erfolg, Leon, und 
meine beſten Grüße an Amelia Jones.“ 

Gonſaleg Die ſich auf die Lippen und ſah nachdenklich in das 
Kaminfeuer. ; 

„Ja, die arme Amelia Jones“, ſagte er Teile, 

„Du biſt wirtlich ein prächtiger Mensch.“ Manfred lächelte. 


„Es gelingt nur dir, eine alte Aufwartefrau mit dem Zauber In 


der Romantik zu umgeben.“ 
Eortſetzung folgt.) 
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Arbeitslosen nicht vergeſſen: 
wird keinem Arbeitsloſen geholfen 
heutigen Elends kennen und dann muß man das Uebel bei der 


dieſelde zu ſprengen 
dieſen Phraſendreſchern! 


den kethlieren. nur auf die Leichtoläubigkeit der 


las Gen Roiner eine Reſolution, 
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Bielitz, Biala und Umgegend 


Bielitz und Umgebung 


Arbeiterverräter verſuchen ihr trübes Handwerk. 

Donnerstag, den 29. d. Mts., um 10 Uhr vormittags, fand 
im großen Schießhausſaal eine ſtark beſuchte Arbeitsloſenver⸗ 
ſammlung ſtatt Der geräumige Saal, ſowie die Galerie waren 
dicht beſetzt. Gewerlſchaftsſekretär, Gen Roſner, eröffnete die 
Verſammlung mit einleitenden Worten und gab den Zweck der⸗ 


ſelben bekannt. 


Nach durchgeführter Wahl des Präſidiums erteilt der Vor⸗ 
ſitzende dem Abg. Gen. Reger das Wort, welcher in einer ein⸗ 
ſtündigen Rede über die Urſachen der heutigen kataſtrophalen 
Wirtſchaftslage ſprach. Die Arbeitsloſigkeit hat einen noch nie 
dageweſenen hohen Grad erreicht. In dem induſtriearmen 
Polen beträgt die Zahl der Arbeitsloſen bereits 340 000 und 
dürfte bis Anfang März die koloſſale Zahl von 400 000 über⸗ 
ſteigen. Wieviel Not und Elend ſich in dieſer Zahl birgt, iſt 
umbeſchreiblich! Wieviel Verluſte die Allgemeinheit davon 
trägt, wenn ſo viele arbeitswidrige Arme zum Feiern gezwun⸗ 
gen werden, iſt ein beſonderes Kapitel für ſich. Angeſichts die⸗ 
ſer schweren Kriſe und der daraus folgenden Arbeitsloſigkeit, iſt 
es die Pflicht des Staates, dieſen bedauernswerten Opfern der 
Wirtſchaftskriſe hilfreich unter die Arme zu greifen. Wenn 
keine Arbeitsmöglichkeit geſchaffen wird, dann müſſen Geldmittel 
gefunden werden, um die Arbeitslosen auf die ganze Dauer der 
Aybeitsloſigkeit entſprechend zu unterſtützen. Soll die Arbeits⸗ 
loſigkeit wirkſam bekämpft werden, dann muß eine rege Eau: 
tätigkeit einſetzen. Ueber eine Million Wohnungen find in 
Polen notwendig, um dem gräßlichen Wahnungselend einiger⸗ 
maßen abzuhelfen. Die notwendigen Geldmittel könnten das 
durch herbeigeſchafft werden, indem man die Ausgaben für den 
unproduktiven Militarismus und für die Polizei einſchränkt. 
Die Arbeitszeit muß verkürzt. die Aters⸗ und Invaliditätsver⸗ 
ſicherung, Witwen⸗ und Waiſenverſorgung, muß endlich Geſetz 
werden. Das Exiſtenzminimum muß gehoben werden, damit 
die Konſumfähigkeit der arbeitenden Menſchen wieder herge⸗ 
ſtellt iſt. Dieſe Fragen wird aber die heutige Geſellſchaft nicht 
köſen. dies wird die Aufgabe der Sozialiſten fein: Das Probſem 
der Arbeitsloſigkeit wird aber erſt in der ſozialiſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung endgültig gelöſt werden. 

In dem Sinne ſprach auch der Abg. Genoſſe Dr. Glücks ⸗ 
mann. welcher außerdem den Kampf des ſozialiſtiſchen Klubes 
im ſchleſiſchen Seim für die Rechte der Arbeitsloſen ſchilderte. 


Es wurde ein Projekt ausgearbeitet, in welchem die Unter- 
ſtützungen für die Arbeitsloſen feſtzeietzt wurden. Durch Auf⸗ 


löſung des Sejms konnte dieſes Projekt nicht verwirklicht werden. 

Während der Verſammlung haben es einige Krakeeler für 
notwendig befunden, dieſelbe im Intereſſe der Sanacja zu ſtören. 
Dieſe Nadaubrüder glauben, durch ihr radikaltuendes Phraſen⸗ 
gedreſch den Arbeitsloſen einen großen Dienft zu erweiſen. Mitt⸗ 
lerweile beſorgen ſie in ihrer Dummheit nur die Geſchäfte der 
Sanacja Daß die Arbeitsloſen ſehr gern radikale Kraftworte 


hören, iſt ja ſonſt nicht verwunderlich, wenn man dieſes monate 


und jahrelange Elend in Betracht zieht. Aber eines dürfen die 
„Mit Schimpf⸗ und Schmäß worten 
Man muß die Arſache des 


Wurzel faſſen und planmäßig auf die Peleitinung binaxbeiten 
Tatsache it aber auch, daß bezahlte Individuen ſich unter den Ar⸗ 
beiesleſen herumtreiben, und dieſe geden die Organiſation und 
die Sekretäre aufhetzen. Heute müſſen wir auch zwei ſolche Sub⸗ 
jekte öftentlich anprangern, welche auf die Zerschlagung der Or⸗ 
ganisation hinarbeiten. 

Es iſt dies ein gewiſſer Suffa und Wieczorek. Dieſe 
beiden haben ſich während der Verſammlung fieberhaft bemüh“, 
Wir warnen unſere Genoſſen vor 
Das find die Anhänger von 
Ezuma, der jetzt im Sanacjalager gelandet iſt. Dieſe Demago⸗ 
unzufriedenen 
Matten, um im Trüben aut fiſchen zu können Wer öffentlich 
ſtändig nur auf der Partei und Vertrauensmänner 
herum ⸗ chimpft, der iſt kein Arbeiterfreund, fondern 
ein AUrbeiterverröter! 

Gewerbe 
rat dieten Ver. 


en Reiner gab in ſeinem Refe⸗ 
Arbeitenſache die richtige Abfuhr. Fer⸗ 


ſetretär 


ätern der 


ner berichtete er über das Reſultat der Interventionen bei den 


Echirden in Angelegenheit der Arbeitsloſen. Zum Schluß ver⸗ 
in welcher folgende For⸗ 
derungen der Arbeitsleſen aufgeſtellt wurden: 

1 Inbetriebſetzung von öffeptlichen. Arbeiten und Eröff⸗ 
nung größerer Kredite für Inveſtionen und Vauzwecke. 

2 Gänzliche Bejeitirung der toten Saiſon auf geſetzlichem 


3. Erteilung von Noiſtand sunterſtütung für dieſenigen Ar: 
beitsloſen, welche die Arbeitsinienunterftiigung Bereits erſchöpft 
haben, in Geld ſawie auch in Naturalien. 

4. e von Exmiſſionen und Stundung der Mieten 
für alle Arbeitsloſe 

5. Regelmäßige Auszahlung der Unterſtüungsgelder. 

6. Erfaſſung aller Arbeiter in den Betrieben in das Ar⸗ 
seits slelenverfiherungsneieh,. 

Die Reſolution wurde mit großer Mehrheit angenommen. 
Der Demagoge Wieczorek wollte ebenfalls eine Reſolution ver⸗ 


lleſen. welche aber von den Verſammelten nicht beachtet wurde. 


Der Lärm wuchs an, fo daß ihn niemand verſtehen konnte. Nach⸗ 
dem die Zeit ſchon vorageſchritten war, ſchloß der Vorſitzende die 
Ver zmmlung um 42 Uhr nachmittags. 

Die Arbeitsloſen machen wir aber 


aufmerkſam, daß ſie 


ſolchen verſchiedenen Demagogen nicht ſo ohne weiteres Gehör 
ſchenken und ihre Phraſen gedanlenlos nachplappern ſollen. Was 


bis jetzt für die Arbeitsloſen erreicht wurde, konnte nur mit 
Hilfe der Partei und Gewerkſchaft erreicht werden, während 


dieſe Demagogen auf keinen einzigen Erfolg hinweisen können. 
Der beſte Beweis, daß die Partei und die Gewerſſchaften den 
Arbeitern den beſten Schutz gewähren, iſt der, daß alle Ar⸗ 
beiterfeinde aus den bürgerlichen Lagern am meiſten 


die Gewerkſchaften und die Partei bekämpfen. Darum 
met eure Partei und Gewerkſchaften immer mehr aus, damit 
ſie als gutes Bollwerk gegen alle Arteiterſeinde euch dienen 
können. Allen Demagogen weiſet aber die Tür, denn wer nicht 
mit uns iſt, der iſt gegen uns! 


x Samar iterverein. Am Sonnabend den 31. Januar 
1931, veranſtaltet obieer Neren im Stohtausfaale ein 
Maskenball Vergnügen, wozu auh die Sympathbiker eingeladen 
m. Kartenvorverkauf ab Montag in der Rettungsſtation. 


U 


Gemeinderatsſitzung i in Rielitz 


Die ſchlechte Wirtſchaftslage — Arbeitsloſenfürſorge 


Mittwoch, den 28. Januar d Is., fand die 9. Gemeinde⸗ 
ratsſitzung, geleitet von Bürgermeiſter Dr. Kobiela, ſtatt. Be⸗ 
ginn derſelben um 5% Uhr nachmittogs. Aus dem Bericht des 
Präſidiums, welcher ſchriftlich vorliegt, iſt zu erſehen, daß die 
Verpflegungstaxe 3. Klaſſe im Spital über Anordnung der Wo⸗ 
jewodſchaft auf 6 Zloty feſtgeſetzt wird, gleich dem Krankenhaus 
in Teſchen. Die anderen Klaſſen behalten ihre frühere Taxe. 
In den Mitteilungen iſt ferner der Bericht des Mietſchiedsamtes 
für 4 Jahre enthalten. Nach Eröffnung der Sitzung hielt der 
Bürgermeiſter Dr. Kobiela den verſtorbenen Herren: Dr. 
Strzelany, Dr. Schmetterling und Rapaport einen 
warmen Nachruf. An Stelle des Herrn Strzelany tritt Herr Dr. 
Schulz von der Deutſchen Wahlgemeinſchaft und leiſtete derſelbe 
die Angelobung. 

Gemeinderat Dir. Kratochwil bringt einen Dringlickſteitsan⸗ 
trag der Deutſchen Wahlgemeinſchaft über den Ausbau des 
Mittelſchulgebäudes. Der jetzige Zuſtand, wie die Kinder in den 
Schulen untergebracht ſind, iſt einer Schulſtadt, wie Bielsko, ein⸗ 
fach unwürdig. Der Antrog wurde einſtimmig angenommen. 

Gemeinderat Genie Hönigsmann bringt im Namen 
des ſozialiſtiſchen Klubs einen Dringlichkeitsantrag über ein 
Inveſtitionsprogramm ein. Genoſſe Hönigsmann erklärt, da 
die heutige Wirtſchaftsordnung bankerott und nicht imſtande iſt, 
das Volk zu erhalten, müſſe alles aufgeboten werden, um bie: 
ſer bataſtrophalen Arbeitsleſigteit und Not zu ſteuern. Der An⸗ 
trag wurde einſtimmig angenommen. 

Gemeinderat Matuszek (Jungdeutſche Partei) interpellierte 
bezüglich der Arbeitsloſenfürſorge. Gemeinderat Dr. Kratochwil 
berichtet in dieſer Angelegenheit, daß die Fürſorge⸗Sektion die 
Verabreichung von Lebensmitteln und Kohlen neuerlich be⸗ 
ſchloſſen hat und deren Ausgabe jetzt ſtattfindet. 


Der Bericht der Finanzſektion 
brachte viel Neues, aber nichts Gutes. Das Nachtragsbudget er⸗ 
fordert 568 000 Zloty. Der Referent, Dr. Prof. Proch, ſowie 
Vizebürgermeiſter Fuchs betonen, daß fast 95 Prozent dieſer 
Nachtragspoſten durch Beſchlüſſe des Gemeinderates genehmigt 
ſeien und die Deckung ſich vorausſichtlich finden wird. Von allen 
Klubs wird es bemängelt, daß das Nachtragsbudget nicht 
ſchriftlich vorliegt und ein Antrag des Genoſſen Dir. Drihi, in 
Zukunft müſſe das Nachtragsbudget ſchriftlich vorliegen, wurde 
einſtimmig angenommen Gemeinderat Genoſſe Hönigs⸗ 
mann verweiſt daraufhin, daß die Stadt Einnahmequellen 
ſuchen müſſe, um die verminderten Einnahmen an anderen Po⸗ 
ſitionen auszugleichen und nennt das Nealitätenſteuerſtatut, 
welches ſchon vor 2 Jahren vom Gemeinderat beſchloſſen, von 
der Wojewodſchaft genehmigt und noch immer nicht in Anwen⸗ 
dung gebracht wird. Ebenſo wäre die Beſteuerung parzellierter 
Baugründe eine Einnahmequelle. Alle leiden unter der ſchweren 


wirtſchafklöchen Not, nur der Hausbeſitz nicht und war der große. 


Der Kleinßäusler iſt ja von vornherein nicht einzubeziehen in 
die Debatte. Von bürgerlicher Seite fällt ein Zwischenruf, die 
Arbeitsloſen zahlen keinen Zins. Darauf antwortet Gemeinde⸗ 
rat Gencſſe Hönigsmann ganz treffend. daß der Zins der 
Arbeitsloſen wohl hier nicht ausſchlaggebend it. (Anmerk. der 
Red.: Bei Herrn Gemeinderat Dr. Bogaczewski wohnen gewiß 
keine TFT ͤ ᷣͤ c En eb A EEE FR ee 


Achtung Parteiſchüler! Wespen des auf Montag 
den 2, Feber falfenden Feiertages, fällt die Parteiſchule aus und 
ſindet am Montag. den 9. Feber um 6 Uhr abends, ſtatt. Alle 
jene Lokalorganiſationen welche die jungen Genoſſen zur Partei⸗ 
ſchule noch nicht delegiert haben mögen, dies eheſtens tun und 
deren Namen in der Redallion belanntgeben. 


Vom Arbeiterkonſumverein in Bielitz. Die P. T. Mitglie⸗ 
der werden auf das heutige Inſerat betreffs Eröffnung einer 
Fleiſcherei in Pielsko, ul. Sobieskiego (Joſeſſtraße) Nr 4, auf⸗ 
merkſam gemacht. Der Vovyſtand hofft, daß auch dieſer neue, wich⸗ 
tige genoſſenſchaftliche Produktionszweig allgemeine Zuſtimmung 
und Förderung ſeitens der Mitglieder, finden wird Genoſſen⸗ 
ſchafter! Fördert die genoſſenſchaftliche Eigenproduktion! 


Theater und a nit 
Stadttheater Bielitz. 

Samstag, den 31 d. Mts., abends 8 Uhr, außer Abonnement 
„Der dreizehnte Stuhl“, das ſpannende Senſationsſtück in 4 Akten 
von Bayard Veiller. 

Infolge der ſtarken Nachfrage wird Sonntag, den 1. Februar, 
nachmittags 4 Uhr: „Der leuſche Lebemann“ von Arnold und Bach 
zum unbedingt letzten Male wiederholt. Plätze rechtzeitig be⸗ 
ſtellen. Nachmiltagspreiſe! 0 

Sonntag, den 1. Februar, abends 8 Uhr, außer Abonnement: 
„Marguerite: 3“, Luſtſpiel in 3 Akten von Frietz Schwiefert. — 
Das entzückendſte aller Luſtſpiele, von Preſſe und Publikum ſtür⸗ 
miſch bejubelte Aufführung. 


Eingeſandt) 

Finanzgebahrung in der Sanhuſcher Papierfabrik oder warum 
muß der Arbeiter und der Veamte dorlſelbſt um 10 Prozent in 
ſeinem Verdienſte gekürzt werden? 

In der Papierfabrik in Zywiec „Solali“ wird der Verſuch un⸗ 
ternommen, die Löhne der Arbeiter um 10 Prozent zu kürzen, nach⸗ 
dem bereits vor drei Monaten eine 10prozentige Reduktion der 
Gehälter der untergeordneten, kleineren Beamten erfolgt iſt. 

Dies geſchieht in einem Unternehmen, welches, wie bekannt 
it, bisher ein Großverdiener war und das feinen Hauptabſatz und 
Hauptverdienſt in enden an das Tabakmonopol findet. 

An der Spitze der Saybuſcher Papierfabrik „Solali“ ſteht 
Generaldirektor Serog, der nicht nur als Generaldirektor daſelbſt 
figuriert, ſondern auch, als erſter techniſcher Direktor, als Präſi⸗ 
dent des Verwaltungsrates und als bisheriger Geſchäftsführer 
der früher ſelbſtändigen „Solali“ und der als Großaktionär es 
verſteht, nebſt fetten Gehalten für dieſe einzelnen Funktionen, 
auch entſprechend nach oben abgerundete Tantiemen ſich auszahlen 
zu laſſen. 

Während alſo auf der einen Seite eine einzelne Perſon aus 
dieſem Unternehmen nachweislich Hunderttauſende Zloty hinaus⸗ 


*) Für alle Artitel unter dem obigen Titel übernimmt die 
Redaltion nur die im Preſſegeſetz vorgeſehene Verantwortung. 


Genoſſe Dr. Karfiol ſtellt zum Nachtragsbudget den An⸗ 
trag, 12 000 Zl. für die Arbeitsloſen einzustellen. Die Lage, 
jetzt im Januar, iſt beſonders kritiſch, die Notſtandshilfe von der 
Wojewodſchaft it ausgeblieben. Der Fonds für Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung iſt erſchöpft und Redner bittet um Bewilligung der 
genannten Summe für die zwei Monate Februar und März. 
Der Antrag, ſowie der Antrag des Finanzreferenten Gemeinde⸗ 
rat Prof. Proch, für das Nachtragsbudget zu ſtimmen, wurde an⸗ 
genommen. 


Der Bericht der Bau⸗ und Polizeiſektion 

bringt neben einigen diverſen Bewilligungen zu Schoppenauf⸗ 
führungen ein Anſuchen der Militärverwaltung einen Stockauf⸗ 
bau auf ein Objekt der Infanteriekaſerne zu bewilligen. Da 
die Stadt bei einem früheren Aufbau nicht gube Erfahrungen 
gemacht hat, wird das Anſuchen an die Sektion zurückgewieſen, 
mit dem Auftrag, hier ganz genau Klarheit zu ſchaffen, wer die 
Kosten dieſes Aufbaues tragen ſoll. Das Chepaar Roßbach will 
auf ſeinem Gebäude, Zunfthausgaſſe, ein Stockwerk aufſetzen. 
Dieſe Angelegenheit hat ſchon mehrſach die Sektion ſowie den 
Gemeinderat beſchäftigt. Auch in dieſer Sitzung löſte dieſe Bau⸗ 
ſache eine längere Debatte aus, die manchmal recht erheiternd 
wirkte. Schließlich wurde beſchloſſen, die Bauſektion mit der 
Rehtsfettion ſollen darüber beraten. 


Im Bericht der Rechtsſektion 
ſpricht Dr. Bogaczewski, der bekannt als Dauerredner iſt. Seine 
Ausführungen, die nicht fachlich waren, werden von den Ges 
meinderäten Genoſſen Dr. Glücks mann und Hönigs⸗ 
mann zurückgewieſen. Auf die Wertzuwachsſteuer legen wir 
kein Gewicht, aber die Steuer für unbebaute Gründe iſt wichtig 
und muß zur Durchführung gelangen. 


Die ſoziale Fürſorgeſektion 

ſtellt den Antrag auf Ernennung von 24 Fürlorgeräten, was an⸗ 
genommen wird. — Von Krakau iſt eine Einladung eingelangt, 
zu dem Kurs, welcher im September dort ſtattfinden wird, zwecks 
SeranSifbung von Berufsberatern, Teilnehmer zu entsenden. Zu 

ieſem Punkt ſpricht Dr. Karfiol in ausführlicher Weiſe und 
9 die Notwendigkeit gründlich ausgebildeter Verufsbe⸗ 
rater. Dr. Karfiol betont, daß die Leitung dieſes Kurſus 
vorzüglichen Kräften anvertraut ift und es von großer Wichtig⸗ 
keit für die in einen Beruf Tretenden, ſowie für Induſtrie und 
Gewerbe iſt, die geeignete Beſchäſtigung und geeignete Kräfte 
zu bekommen. Wert wird darauf gelegt, mindeſtens zwei Bere 
ſonen dieſen Kusſus beſuchen zu fallen, wünſchenswert wären 
Pädagogen und zwar 1 Pole und 1 Deutſcher, denn in unſerem 
gemiſchtſprachigen Bezirk muß man mit den Parteien in ihrer 
Mutterſprache ſprechen können. Die Stadt müßte den Teilneh⸗ 
mern Stipendien gewähren. Der ärztliche Teil der Berufsbera⸗ 
tung iſt ja durch die Regierung bereits eingerichtet und es ob⸗ 
liegt nur, für den pſfychotechniſchen Teil ausgebildete Berater 
bereitzuhalten. Zu dieſer Angelegenheit ſprechen noch Gemeindes 
rat Dr. Walach und Gemeinderat Matuszek. Es wird den ein⸗ 
zelnen Klubs nahegelegt, ſich mit dieſer Sache näher zu befaſſen 
und in der nächſten r hierzu Stellung zu nehmen 


zieht. wird auf der anderen Seite verſucht, den kargen r , N BEER 
der Arbeiter und Beamten noch weiter zu kürzen, wobei die Pa⸗ 
pierfabrik in Zywiec an und für ſich ſchon im hieſigen Induſtrie⸗ 
gebiet als ſchlechteſte Zablerin bekannt iſt. 

Dem Herrn Seorg, ſcheint es aber nicht genügt zu haben, nur 
für ſeine Perſon große Gelder aus der Papierfabrik zu ziehen, 
ſondern er hat es verstanden, eine Reihe ſeiner Verwandten als 
Verwaltungsräte in dieſem Unternehmen unterzubringen, wobei 
es naturgemäß an fetten Tantiemen nicht mangelt. Seinen 
Schwlegerſohn ließ er, ohne entſprechende Branchevorkenntniſſe, 
in wenigen Wochen zum Direktor der ſeinerzeitigen Konfentions⸗ 
anſtalt „Solali“ avancieren und kurze Zeit darauf, zum Verwal⸗ 
tungsrat und Vizepräſidenten; denn als Vizepr deut und Vers 
waltungsrat ergeben ſich doch verſchiedene Mögli ichteiten, ohne 
große Anſtrengungen bedeutende Beträge unter den Titeln: Ge⸗ 
ſchäftsreiſen, Repräſentationskoſten, Reklame uſw. uſw. aus dem 
Unternehmen mühelos zu holen. 

Für all dies muß aber Geld geſchafft werden, was bei dem 
guten Geſchäfte und bei den abnorm-hohen Verdienſten an den 
Lieferungen an das Tabakmonopol eine Leichtigkeit war. Nun 
ſind aber vor einiger Zeit die Herren im Finanzminiſterium 
darauf gekommen, daß der Preis für die Zigarettenpapierliefe⸗ 
rungen zu hoch iſt, und ſiehe da, ſoſort hat der Generaldirektor, 
um ſcheinbar weiteren Nachforſchungen aus dem Wege zu gehen, 
den Preis für das Zigarettenpapier von 47 auf 39 Groſchen, d. i 
um 16 Prozent reduziert. 

Die Direktion hat trotz der angeblich ſchlechten Zeiten — vor 
wenigen Wochen ein Blumen⸗ und Gemüſchaus ferliggeſtellt. zu 
deſſen Bau eine beſondere Heizvorrichtung — wie man uns mit⸗ 
teilt, eine Helzlokomobile gekauft wurde, jo daß dieſer Privatbau, 
welcher jedoch aus den Mitteln des Unternehmens vollſtändig be⸗ 
zahlt wird, die Kleinigkeit von über Hunderttauſend Zloty ge⸗ 
keſtet hat. 

Damit die armen ne im Gartenhauſe bei großer 
Kälte, nur Gott behüte, keine Schaden leiden, kümmert ſich die 
Direktion und der Finanzberater des Unternehmens! Um die 
Erwärmung der Arbeiter, damit die gelegentlich 1 oder 2 mal in 
der Woche einen warmen Biſſen zu ſich nehmen können, kümmert 
ſich die Direktion nicht und verſucht obendrein noch deren kargen 
Lohn um 10 Prozent zu reduzieren. Ja, wenn die Direktion das 
Geld für Säuglingszimmereinrichtung braucht und Gartenhäuſer 
des Präſidenten verſchwendet, dann verſucht ſie durch Reduzie⸗ 
rung der Löhne und Gehälter Ihre Ausgaben zu verkleinern, 
wobei wir beſonders betonen, daß alle dieſe Bauten nicht von den 
Privatgeldern des Generaldirektors gezahlt werden, ſondern zu 
Laſten der allgemei nen Fabriksregie fallen. Den Angriff der 
Jabriksleitung auf den kargen Lohn der Arbeiterſchaft müſſen wir 
zurückweiſen. Die Zeiten ſind vorbei, daß ein Unternehmen, 
welches auf Staatsgufträge angewieſen iſt, auf der einen Seite 
für Pra vatzwecke, welche mit dem Intereſſe des Unternehmens 
nichts zu tun haben, Hunderttauſende Zloty verſchleudern darf 
und auf der anderen Seite verucht, in der Kürzung des kargen 
Verdienſtes feiner Arbeiter ein Aequivalent zu finden. 

Ein gut Inſermierter. 
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Kunſt und Klaſſenkampf 


Zwei ſcheinbar weit auseinandergehende Dinge: Was hat 
die Kunſt mit dem Klaſſenkampf und dieſer mit der Kunſt ge⸗ 
mein? Kunſt iſt ſouverän. Unabhängig von dem wechſelvollen 
Spiel der Kräfte und der ſoizalen Mächte. Der Künſtler ſchafft 
aus ſich heraus die Welt, die in ihm lebendig iſt und agt nicht 
nach den Bedingungen der Zeit, nach geſellſchaftlicher Gebunden⸗ 
heit und ſozial lebendigen Kräften. an i 

So denken nicht nur bürgerliche Kunfttheoretiter, Hiſtoriket, 
Kritiker, Wiſſenſchaftler, Praktiker, fondern ſo denken auch ſchon 
Menſchen, Künstler, Geſtalter, Wiſſenſchaftler im Lebenstreiſe des 
ſchaffenden Volkes, ſolcher Menſchen die nicht nur ſelbſt genüg⸗ 
ſam in Ak geſchloſſenheit ihr Werk vollenden für Auserwählte, 
ſondern lünſtleriſch ſchaffen für das Volt und für die Maſſe. Auch 
die ſehen nicht die inneren Zuſammenhänge, die beſtehen zwi⸗ 
ſchen der Kunſt und dem Klaſſenkampf, den ſoizalen und politi⸗ 
chen Kämpfen. ö 

Wie oft ſchon iſt das Wort gefallen, Kunſt ſei eine etzte eini⸗ 
gende Plattform über Klaſſen und Parteien hinweg. Nein, wir 
ſagen, daß die Kunſt nicht dieſe Aufgabe erfüllt und nicht löſen 
som, jo wenig wie die ſchickſalhafte Verbundenheit mit dem 


Solange es Klaſſengegenſätze gibt, ſoll auch die Kunſt nicht 
die Aufgabe haben, dieſe Klaſſengegenſätze auszugleichen. Es 
gibt nur einen Ausgleich: Die Aufhebung der Klaſſengegenſätze 
auf der Grundlage der Beſeitigung des Privateigentums an den 
Produktionsmitteln. Läßt ſich dieſes Ziel erreichen über die Be⸗ 
trachtung der Kunſt hinweg? Man ſoll mit ſchönen ſeuilletoni⸗ 
ſtiſchen Redensarten nicht die Illuſton wecken, als ob es möglich 
wäre, die in ſozialen und ökonomischen Ungleichheiten wurzeln⸗ 
den Klaſſenkämpfe durch Hinweis auf die Kunſt zu neutraliſieren 
und aufzuheben. In der Zeit des verſchärften Klaſſenkampfes 
beſonders deplaciert dieſer Glaube an die einigende Plattform 
über Klaſſen und Parteien hinweg. 

Es gibt keine Kunſt, die nicht in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft in irgendeiner Art Stellung nimmt zu Problemen des 
Menſchen, der Geſellſchaft, des Staates, des Verhältniſſes des 
Menſchen zur Umwelt, zum Staate, zur Religion, zur Kultur, zur 
Arbeit, zur Wirtſchaft! Kunſt ift nicht Neutralität gegenüber 
dem Leben und ein Ausweichen vor den Problemen der Zeit. 
Nur die Kunſt iſt von Zeitloſigkeit, die das Menſchlichſte auf⸗ 
greift und mit unerhört gewaltiger Geſtaltungs raft Werle 
ſchafft. die aus der Sehnſucht der Menſchen mitgeboren wurden. 
Dieſe Kunſt ſteht immer inmitten des Lebens un) ihrer zeitlichen 
Forderungen. 3 

Kunſt kann nicht gleichgültig vorübergehen an den Nöten 
unſerer Zeit und an der Bedrückung der Menſchen unſerer Zeit. 
Geht ſie trotzdem gleichgültig vorüber, beachtet ſie nicht den leid⸗ 
gequälten Zug im Geſichte der Zeit, dann ſchafft fie ohne Be⸗ 
ziehung zum Leben und der Geſellſchaft. Kunſt iſt ſazial ge» 
bunden, und nur in dieſer ſoizalen Gebundenheit liegt die 
Möglichteit zum grandioſen Erfolg ihres Werkes. Iſt ſie aber 
lozial gebunden, ſchafft fie aber aus dem Inhalt der Geſellſchaft 
zeraus dann muß fie Stellung nehmen gegenüber d 
lie. muß ſich bejahend oder verneinend ihr 1 erhalten, 
BER Kerle die Erhaltung der menſchlichen Geelticaft 
in ihrer kapftaliſtiſchen Form, oder fie bekämpfen und die fine 
liſtiſche Form der menſchlichen Geſellſchaft — Ein Ja oder 
Rein! Kunſt heißt nicht nur Nachahmung der Natur, geſehen 
durch das Gefühl, den Intellekt, den Willen des geſtaltenden und 
ſchöpferiſchen Menſchen, ſondern heißt auch kämpferiſch ſein für 
eine Neuordnung der Grundlagen des menſchlichen Glücks. 

Daß der Induſtrielle und der Dreher zuſammen im Schau⸗ 
ſpiethaus ſitzen und gemeinſam Goethes „Fauſt“ ſehen und er: 
leben, iſt noch feine Baſis zur kulturellen Gemeinſamkeit zwiſchen 
klaſſengetrennten Menſchen. Die Kunſt hat bis jetzt noch niemals 
die Klaſſengegenſätze gemildert und den harken Klaſſenkampf 
humaniſiert. Der Induſtrielle, der am Abend im Theater ein 
Drama geſehen und erlebt hat, wird am anderen Morgen ohne 
Bedenten jeine Arbeiter ausſperren, wenn es im Intereſſe ſeines 
Werles und ſeines Gewinnes, ſeiner Abſicht liegt. So übt auch 
die Kunſt in ihrer Allgemeinheit keinen nennbaren Einfluß aus 
auf die Milderung des Klaſſengegenſatzes und auf den Abbau des 
Kloſſenhaſſes der Bourgeoiſie. Nicht mildernd iſt der Einfluß 
der Kunſt auf die Klaſſengegenſätze, ſondern verſchärfend. Nicht 
einigend iſt dieſe Plattform, ſondern entzweiend. 

Ein Hakenkreuzſtück wirkt klaſſenkämpferiſch im Theater. 
ebenſo ein Revolutionsſtück. Nimmt ein Bühnenſtiie Stellung 
zu den Fragen und Problemen des Stagtes, der Geſellſchaft, des 
menſchlichen Lebens, dann läßt ſich immer ein Für und Wider 
herausleſen, immer ein Für oder Gegen die Geſellſchaft, gegen 
den Staat oder geſellſchaftliche Einrichtungen. Die Menſchen 
werden innerlich gezwungen, Stellung zu nehmen oder ſich zu 
entſcheiden. Stellungnahme vereint die Menſchen nur dann, 
wenn ſie gleicher Auffaſſung ſind. Wenn ein ſoziales Stück mit 
der Tendenz gegen die heutige Geſellſchaft geſchrieben und auf⸗ 
geführt wird, dann werden ſich die Menſchen, die klaſſengeſpalten 
ſind, nicht auf der Plattform der Kunſt einigen und etwa in 
inniger Harmonie um den Hals fallen. Man wende nicht ein, 
daß dies nur gelte gegenüber den Tendenzſtücken. Jedes wahr⸗ 
hafte Kunſtwerk auf der Bühne muß innerlichſt Tendenz ent⸗ 
halten: Ein Für oder Wider! — — So iſt es auch bei der Bild⸗ 
hauerei, der Malkunſt, auf dem Gebiete der Muſik. 

Fort deshalb mit der Phraſe, die Kunſt ſtehe über den Par⸗ 
teien. Gewiß, kein Bühnenſtück oder Bild oder eine Statue ſoll 
nun ſozialdemokratiſch abgeſtempelt ſein und parteimäßig 
eitiettiert, aber parteinehmend im Sinne unſeres Wollens muß 
jedes Kunſtwerk proletiſchen Kulturſchaffens ſein, wenn es mehr 
will als unterhalten und den Menſchen billig vergnügen. Will 
Kunſt ihre menſchheitliche Aufgabe erfüllen, muß fie parteilich 
nicht im politiſchen, ſondern im menſchlichen Sinne ſein, muß 
Partei nehmen im überparteilichen Sinne, muß Ja oder Nein 
ſagen, muß kämpfen, muß Ideen verkünden und muß ſich ge⸗ 
ſinnungsſtark in die Zeit ſtellen, um mitzuſchaffen an der Neu⸗ 
ordnung der Geſellſchaft oder der Erhaltung des Beſtehenden. 

S. F. 
e 
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r Geſellſchaft, 


Der Urbeiter-Sänger 


Der Generalverſammlung zum Geleit 


Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen. f 
Dieſen mahnenden Ausſpruch des Dichters möchten wir der 
höchſten Inſtanz des Bundes, der Generalverſammlung, zutufen, 
denn ſolange die Arbeiterſänger und unſer Bund keſtehen, iſt 
das Wirken ein dauernder Kampf geweſen. Ein Kampf nach 
außen um die Anerkennung und ein Ringen der Mitglieder um 
die Eroberung der höchſten Kunſtformen. Beſonders der Kampf 
nach außen hin iſt es, der die meiſte Energie erfordert. Hier 
haben wir vielen Vorurteilen entgegenzutreten. 

Es gibt eine Sorte Menſchen, die alles, was nur irgendwie 
einen deutſchen Ton von ſich gibt, als Hakatiſt bezeichnet, ja 
ſogar in jedem Arbeitergeſangvetein einen „deutſchen Stoßttupp“ 
erblickt, der unbedingt ausgerottet werden muß, und hier gilt es 
am meiſten Beſonnenheit zu wahren. Einmal muß doch die 
Einſicht durchdringen, daß die Arbeltergeſangvereine Vereinigun⸗ 
den, ſind, in welchen der Arbeiter durch die Macht der Melodie 
einen inneren Ausgleich finden ſoll und dies kann eben nur in 
einem Verein, der der Seelenanlage des Arbeiters entſpricht, 
geſchehen. Kann denn ein normal denkender Menſch tatſächlich 
einem Arbeiter, der in der kapitaliſtiſchen Fron ſchwer um ſeine 
Exiſtenz ringt oder der womöglich gar den Blödſinn des Krieges 


mitmachen mußte, zumuten, Lieder zu ſingen, in denen dies alles 


verherrlicht wird? Kann ein Arbeiter wirklich einen inneren 
Ausgleich finden, wenn er ſeine Freizeit nicht zweckentſprechend 
verwendet? 

Den Sinn der Arbeiter⸗Sängerbewegung in weiteſte Kreiſe 
der deutſchen Arbeſterſchaft hinzutragen, damit fie erkennt, daß 
der Arbeitergeſang eine Kulturangelegenheit und keine Spielerei 
iſt, ſoll Mitaufgabe der Generalverſammlung ſein. Das Erbe 
das von den alten Mitgliedern übernommen wurde, ſoll nicht 
nur erhalten, es muß auch ausgebaut werden. 


Generalverſammlung 

Laut Beſchluß des Bundesvorſtandes vom 7. November 30, 
findet die 
Sängerbundes in Polen“ am Sonntag, den 1. Februar, vorm. 
10 Uhr, im Saale des Zentralhotels, Katowice, jtatt, 


Tagesordnung. 
laut $9 der Bundesſtatuten: 
1. Entgegennahme des Geſchäfts⸗ und Kaſſenberichts. 
2. Beratung und Beſchlußfaſſung über alle zur Förderung 
des Arbeiter⸗Sängerbundes dienenden Angelegenheiten. 
3. Erledigung der eingegangenen Anträge. 
Wahl des Vorſtandes 25 8 5. 
„Feſtſetzung der Entſchädigung für den Vorſtand. 
„Feſtſetzung der Bundesbeiträge. 
Beſchlußfaſſung über Abhaltung von Sängerfeſten 
ſonſtigen Veranſtaltungen. 
8. Beſtimmung des Tagungsortes der nächſten Generalver⸗ 
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und 


flammtung. 


Arbeiterſänger! 

Eindringlich ergeht unſer Ruf! Er hallt durch alle Länder’ 
er wird von vielen gehört, und — überhört. Immer und immer 
wieder müſſen jene rufen, die ſchon in Reih' und Glied marſchie⸗ 
ren. Neben dem Eiſenſchritt des organiſterten Proletariats 
dröhnt ein anderer Schritt. 

Auch ein Eiſenſchritt?! Ja der des Barbarismus. Altes 
zerſtampft er achtet nicht des Wehgeſchreis der Darbenden, Ver: 
zweifelnden. Tauſende — Hunderttauſendo — Millionen — 
ſchreiten mit. Es gefällt ihnen das Geklirt, der Lärm. Er be. 
täubt. Er bringt Gefühl, Denken, Vernunft zum Sterben. Nur 
geſteigerte phyſiſche Kraft hat „recht“, Ihr Werkzeug: Schlag⸗ 
ring, Dolch, Revolver, Gift. Aller diefer Dinge bedienen ſich 
„Menſchen“, die in Kirchen und im „trauten Familienkreis“ 
sien, von „gütigen lieben Göttern“ und Heiligen reden und be⸗ 
ten: „Herr, hilf unſerer Schwachheit auf!“ Sie ſingen von Va⸗ 
terland im Himmel und auf Erden. Und reden von der „gott⸗ 
loſen Gier der Maſſen!“ Gravenhafte Fratze! Zu „Weihnachten“ 
aber klingt's und ſingt's: „Friede auf Erden und den Menſchen 
ein Wohlgefallen!“ 

„Der Herr erſtand“, ſchallt's ihm zu Ehren; 
mich rührt es nicht, die Seele ſchweigt. 
Blut trinkt die Erde, Blut und Zähren, 
dieweil dies Lied vor $ ohaltären, 
als wär' es Hohn, gen Himmel ſteigt. 
Aus einem Gedicht von D. Mereſchkomkij. 

Geiſt und Menſchlichkeit haben eine Schlacht verloren! Die 
Wahrheit wird ans Kreuz geſchlagen: Verbot des Remarque⸗ 
Films. Die Klaſſe der Herrihenden triumphiert. 

Anfang 1931. Die einzige Macht, die Halt gebieten könnte 
— das Proletariat — marſchiert getrennt: In Parteien, Sekten, 
Gruppen. 

Auch wir Arbeiterſänger empfinden, wie ſchwer es iſt, Ge⸗ 
noſſinnen und Genoſſen zum Mitſchreiten zu bewegen. Arbeits⸗ 
loſigkeit, Lohnabzüge — machen müde. Vom Lied allein kann 
niemand leben. Es kann allein nicht begeiſtern. Es kann nut 
werden aus Begeiſterung. Wir wiſſen, daß Lohnkampf, Arbeits⸗ 
kampf auch Kampf für das Lied bedeutet. Die Lüge von der 
fremder Spaßmacher lebt noch das Geſpenſt von dem „alles Leid 
fremder Spaßmache lebt noch das Geſpenſt von dem „alles Leid 
überbrückenden“ Lied. Von dem Lied, „das aus tiefſtem Schmerz“ 
erhebt! Ans Arbeiter lehrt das Leben eine andere Wahrheit: 

Zum Lied gehört Leben! 

Leben wächſt aus Arbeit, aus Brot! Leben braucht Zeit, 
damit es hoch kommt. Leben bedarf des Raumes, damit es ſich 
weiten kann! Aus Brot, Arbeit Zeit kann auch das Lied empor⸗ 
ſteigen. Wer für das Lied der Maſſe eintritt, wer Muſik dem 
Proletariat geben will — er muß Kämpfer ſein für das Recht der 
Maſſe auf Arbeit, Brot! Dieſem erkennenden Menſchen wird 
klar, daß das Arbeiterlied nur ſeinen Aufitieg nehmen kann im 
gemeinſamen Kampf mit dem politiſchen und wirtſchaftlichen Heer 
des Proletariats. Aus dieſem müſſen auch die Sängerſcharen 
lommen: Kinder, Jugend, Männer, Frauen! 

Nech leben Teile dieſes Heeres im Blendlicht der bürgerlichen 
Klaſſe. Red) marſchiert man „Eiſenſchritt“ mit gegen das Bro: 
letariat. Noch betäubt man ſich am Fuſel „Neutralität“. 


diesjährige Generalverfammlung des „Arbeiter 
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Hierbei ſei noch ein Heiner Fingerzeig gegeben. Im Jahre 
1920 beſtanden im heutigen Polniſch⸗Oberſchleſien (ohne Bielitz) 
24 Arbeitergeſangveteine mit unſerer Tendenz. In allen jenen 
Orten, wo dieſe Vereine infolge der Abſtimmungszeit zugrunde 
gingen und bis heute nicht wieder erwacht ſind, wird es wohl noch 
Arbeiter geben, die als Mitglieder, wenn auch vorerſt nur paſſiv, 
zu gewinnen find. Damit wäre ſchon ein großer Fortſchritt in 
finanzieller Hinſicht erreicht, det ſich ſpäter auch organiſatoriſch 
ausbauen ließe. Außerdem wären noch die Bielitzer Arbeiter⸗ 


fänger zu etwähnen. Auch hierbei beſtand ſchon eine erbin⸗ 
dung mit dem Arbeiterſängerbund in Polen, die jedoch aus 


nichtigen Gründen wieder aufgegeben wurde. Nun, wie dem 
auch ſein möge, über kurz oder lang wird mit den Bielitzern 
doch eine Einigung zuſtande kommen müſſen. 

Der innere Kampf im Arbeiterſängerbund iſt bekanntlich 
ein Streben nach künſtleriſcher Vollkommenheit. Hier ſind nun, 
wenn wir den Bund als Ganzes nehmen, ſehr gute Fortſchtritte 
gemacht worden und zwar genießen hierbei die kleinen Vereine 
die Leiſtungsfähigkeit der größeren mit. Das ſchönſte Veiſpiel 
hiervon gab uns das Bundeskonzert am 20. November. Un⸗ 
gefähr ſo, wie unſerem großen Bruder in der Internationale, 
dem „Deutſchen Arbeiter⸗Sängerbund“. ſein 1. Bundesfeſt im 
Jahre 28 zum guten Ruf verholfen hat, ſo hatte unſer Konzert am 
30. 11. v. J. die gleichen Wirkungen. Eben dieſer Erfolg ver⸗ 
bietet uns nun ein Ausruhen auf den Lorbeeren! „Wer raſtet, 
der roſtet!“ jo jagt es uns ſchon die Volksweisheit und deshalb 
muß friſch ans Werk gegangen werden, um den Erfolg noch weiter 
auszubauen und wenn die Ceneralverſammlung hier den richtigen 
Weg findet, dann hat ſie ihre Aufgabe erfüllt. Freundſchaft! 


Wacht! 


Aber die Arbeiter⸗Sängerſchaft iſt auf der 
führen den Kampf für Arbeit, Brot, Freizeit als Grundlagen zur 
Liedpflege. Leute muß daß Lied Weckruf ſein. Sammelruf an alle 
Anterdrückten, Kampfruf für das Proletariat! 


in dieſer 


Arbeiter⸗Sängerſchaft! Erkenne deine Aufgabe : 
Rüttle die 


kampfdurchtobten Zeit. Feſtſtehen — ſtandhalten! 
Lauen auf, mache ſie zu Stretiern für unſere Sache! 
Sie haben mich gepeinigt, 
weil ich zu denken wagte; 
ſie haben mich geſteinigt, 
weil ich mein Denken ſagte, 
weil ich es ſang in Liedern 
voll Wahrheit und voll Glut — 
ſie konnten nicht erwidern, 
daher die ganze Wut. 
Lermontoff (1814-1841) 
Karl Klander, in der „Arbeiterſänger⸗Zeitung“. 


Zaungäſte der Arbeiterkullur 


Im vergangenen Sommer kam ich mit einem Kollegen an 
einem ſchönen Sonntagnachmittag nach dem ſehr ſchön gelegenen 
Ausflugsort Gieſchewald. Schon von weitem hörten wir aus dem 
Garten des Gaſthauſes einen mehrſtimmigen Geſang, der uns 
ſelbſtverſtändlich veranlaßte, in dieſem Garten eine kleine Raſt 
zu halten. Ein gemiſchter Chor ſang in polniſcher Sprache. Ob⸗ 
wohl der Chor ſehr ſchwach und auch ſonſt in der Gejangslultur 
nicht ſonderlich ſtark war, hatte er doch ſeine Zuhörer. Im 
Saale desſelben Gaſthauſes hatte ſich eine andere Gruppe nieder⸗ 
gelaſſen. Auch dieſe Gruppe huldigte dem Geſang im gemiſchten 
Chor und zwar in deutſcher Sprache. Es war, wie man erfahren 
konnte, irgend eine katholiſche Gruppe aus Königshütte. Der 
Geſang hierbei war noch ſchlechter als bei der anderen Gruppe, 
obwohl er durch alle möglichen Inſtrumente „verſtärkt“ wurde. 
Sologeſänge hörte man, in denen der Text keinen Pfefferling 
wert und der Vortrag beinahe ebenſo war. Ich erwähne dies 
nicht etwa, um die letzte Gruppe irgendwie ſchlecht zu machen. 
(Wenn fie „unter ſich“ find können fie wegen mir treiben was ſie 
Luſt haben). Aber eine andere Sache hat mich zum Nachdenken 
bewogen, ich ſah Zuhörer dort, die jo andächtig lauschten, als ob 
he in ihrem Leben nichts dergleichen gehört hätten und ganz 
begeiſtert waren. Der eigentliche Sinn, dieſer „Kultur“⸗Ver⸗ 
einigung wurde mir klar, denn hier war alles nur auf ein 
bißchen Unterhaltung eingeſtellt. Solche Vereinigungen, in denen 
doch auch nur Arbeiter ſind, haben tatſächlich nötig, einmal als 
Zaungäſte ſich die wahre Arbeiterkultut anzuſehen, vielleicht 
werden ſie dabei lernen, das eine Vereinigung nur einen Zweck 
hat, wenn fie für die eigenen Mitglieder und für die Mitwelt 
einen Fortſchritt bedeuten. 

Eine Maifeier im vergangenen Jahr. Der Umzug und die 
Reden waren beendet und nun wurde der Nuf nach den Arbeiter⸗ 
längern laut. Sie waren wohl da, leider aber zu ſchwach und 
ſo mancher der Genoſſen gelobte Ach, in Zukunft aktives Mit⸗ 
glied der Arbeiterſänger zu werden. Mancher hat ſein Vorhaben 
ausgeführt, doch jo mancher Wird es am nächſten erſten Mai 
nochmals wiederholen — um es vielleicht wieder zu vergeſſen. 

Jetzt im Winter iſt die Zeit, die Proben zu beſuchen. Wer 
die Arbeiterkultur haben will, darf nicht ewig Zaungaſt bleiben, 
ſondern muß hinein und mitwirken. sb 


Geplante Deranftalftunsen 
Männerchor „Uthmann“ Murcki. 
Chorkonzert unter Mitwirkung von Brudervereinen am 1. 
Februar, nachm. 6 Uhr, im Gaſthaus Kukoffka. 
Volkschor „Freiheit“ Bismarckhütte. 
Kammermuſikakend am Sonntag, den 1. März. 


Totentafel 
Im vergangenen Jahr entriß der Tod unjeren Reihen zwei 
Mitglieder. 
Im Ottober ſtarb unſere 
32 Jahren. 
Am 29. Dezember verſchied das Mitglied des Kinderchores 
vom Volkschor „Ftreiheit“⸗Bismarckhütte, Kurt Gödel, im 
hoffnungsvollen Alter von 97 Jahren. 


Sch, Wolf im Alter von 


Ihr Mitwirken wird det Bund ſtets in Ehren halten. * 
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Dr. F. Löhna⸗Beda. 


Eine bürgerliche Komödie mit ſinoniſchen Zwiſchen⸗ 
ſpielen in 2 Aufzügen von Richard Strauß 


Sämtl:che Preise tief ner abgesetzt! 
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Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Vortragsfolge des Bundes für Arb.⸗Bildung in Schwientochlowitz. 


5. Vortrag am 3. Februar 1931, Lehrer Büchs: Die Glas⸗ 
gütte von Weſſola und Chr. Ruberg. 


Kattowitz. Am Dienstag, den 3. d. Mts. abends %8 Uhr, 
findet im Saale des Zentralhotels ein intereſſanter Lichtbilder⸗ 
vortrag ſtatt. Thema: „Die Kunſt des Rokoko, Barock und der 
Renaiſſance“. Zahlreiches Erſcheinen iſt ſehr erwünſcht. 

Bismarckhütte. Am 4. Februar 1931, abends 7 Uhr, bei 
Brzezina Vortrag des Genoſſen Gewerk.⸗Sekretärs Gorny. 
Um zahlreichen Beſuch wird gebeten. 


Verſammlungskalender 


Arbeiter⸗Sängerbund in Polen. 

Sonntag, den 1. Februar, vorm. 10 Uhr, Bundes⸗General⸗ 
verſammlung im Zentral- otel Kattowitz. Tagesordnung, 
ſowie die Anzahl der Delegierten nach den Bundesſtatuten und 
den, den Vereinen zugegangenen Richtlinien. 

Der Bundes vorſtand. 


Kattowitz (Monatsplan der S. J. P.). 
Sonntag, den 1. Februar: Heimabend. 
Montag, den 2. Februar: Geſangſtunde. 
Mittwoch. den 4. Februar: Monatsverſammlung. 
Pflicht. Abende fangen um 348 Uhr an. Pünktliches Erſcheinen 
icht. 


Generalverſammlungen des Maſchiniſten⸗ und Heizerverbandes. 
Königshütte. Am Sonntag, den 1. Februar, vorm. 914 Uhr, 

im Volkshaus. 
Kattowitz. Am Sonntag, den 8. 
im Zentral⸗Hotel. 


Februar, vorm. 9% Uhr, 


— — 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 31. Januar: Rote Falken. 
Sonntag, den 1. Februar: Heimabend. 

Montag, den 2. Februar: Heimabend. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Myslowitz 
Sonnabend, den 31. Januar: Heimabend. 
Es wird pünktlich um 5 Uhr angefangen. 


Deutsche Theatergemeinde 8 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


Dienstag, den 3, Februar, abends 8 Uhr: 
3. Abonnementsvorſtellung! 
Was ihr wollt 
Luſtſpiel von Shakespeare 
Freitag, den 6. Februar, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
Gräfin Mariza 
Operette von Kalman 
Montag, den 9. Februar, abends 8 Uhr: 
4. Abonnementsvorſtellung! 


Roki, der Fratz 


Luſtſpiel in 3 Akten von Barry Conners 
deutſch von Siegfried Geyer 


Freitag, den 13. Februar, abends 7½ Up: 
V.kitoria und hr Husar 


Operette in 3 Akten von A. Grünwald und 
Muſit von Paul Abraham 


Montag, den 16. Februar. abends 8 Uhr: 
- . Wasihr wollt 
Luſtſpiel von Shakespeare 
Freitag, den 20. Februar, abends 7½ Uhr 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Intermezzo 


N 


SCHUHE --WÄSCHE 


Eröffnungsanzeigel 


Der Vorstand des Arbeiter-Konsum-Vereius in Bielsko 
gibt den P. T. Mitgliedern bekannt, daß ab Samstag, der 
24. Jänner 1931 in Bielsko auf der ulica Sobieskiego 


(Josefstraße) Nr. 4 eine 


FLEISCHEREI 


errichtet wurde. Dortselbst sind alle einschlägigen Fleisch-, 
Wurst- u. Selchwaren erstklassiger Qualität, zu Kon- 


kurrenzpreisen, erhältlich. 


Um recht zahlreichen Zuspruch bittet 


von unübertrefflicher Güte 


Zu haben in Zuckerwaren-Handlungen 


General-Vertreter Jgnacy Spira 


5 ) Rekflarne- 


Modernste A:isführung 
Entwürfe in kurzer Frist 
Vertreterbefluchjederxzeit 


Ftatorwice. ul. Kosciusski 29 : Gel. 2097 


WASCHSEIDEN - SAMMTE - WEISSWAREN 
SWEATER -STRUMPFWAREN 


SCHLOSSERANZÜGE - BERUFSBEKLEIDUNG 


E.Heitlinger-Bielsko 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen. 
Sonntag, den 1. Februar: R 
Bittkow⸗Michalkowitz, nachm. 2% Uhr, bei Kozdon, Referent 
zur Stelle. 
Siemianowitz, nachm. 4 Uhr, bei Kozdon, Ref. zur Stelle. 
Murcki, nachm. 3 Uhr, bei Kukowka, Ref. zur Stelle. 
Königshütte, vorm. 934 Uhr, im Volkshaus, Ref. zur Stelle. 
Schleſiengrube, nachm. 2 Uhr, bei Scheliga, Ref. zur Stelle. 
Montag, den 2 Februar: 
Schwientochlowitz, vorm. 9 Uhr, bei Frommer, Ref. zur 
Stelle. 
Nickiſchſchacht⸗Janow, vorm. 10 Uhr, bei Kotyrba in Janow, 
Ref. zur Stelle. 
Bielſchowitz, nachm. 3 Uhr, bei Dlugoſch, Ref. zur Stelle. 
Zawodzie, vorm. 9% Uhr, bei Porſch, Ref. zur Stelle. 


Kattowitz. (D. M. V.) Am 2. Februar 1931, vormittags 
9:4 Uhr, findet im Zentral⸗Kotel (Saal), Katowice, die Jahres⸗ 
generalverſammlung ſtatt. Tagesordnung wird in der Verſamm⸗ 
lung bekanntgegeben. In Anbetracht der wichtigen Tagesord⸗ 
nung iſt es Pflicht aller Mitglieder beſtimmt und pünktlich zu 
erſcheinen. Mitgliedsbuch legitimiert, ohne dieſes kein Zutritt. 

Zawodzie. (D. S. A. P.) Die Mitgliederverſammlung des 
Ortsbereichs Zawodzie, findet am 2. Februar, vormittags 9 Uhr 
bei Porſch ſtatt. Refrent: Genoſſe Kowoll. Anſchließend 
Bergarbeiterverſammlung. Um vollzähliges Erſcheinen wird 
erſucht. 

Eichenau. (Ma ſchiniſten⸗ und Heizerver⸗ 
band.) Am Montag, den 2. Februar, vorm. 10 Uhr, 
Generalverſammlung bei Fritſchowski Burowietz. 

Bismardhütte, (D. M. V.) Am Sonntag, den 1. Februar, 
vorm. 915 Uhr, findet im bekannten Lokal die diesjährige Gene: 
ralverſammlung ſtatt. Mitgliedsbücher ſind mitzubringen, ohne 
Buch kein Eintritt. Referent Kollege Buchwald. 

Königshütte. (Orstausſchußſitzung.) Am Montag, 
den 2. Februar (Mariä Lichtmeß), findet um 3 Uhr nachmittags, 
im Büfettzimmer eine Sitzung des Ortsausſchuſſes ſtatt. Die 
Delegierten der einzelnen Organiſationen werden erſucht, pünki⸗ 
lich und vollzählig zu erſcheinen. Im Verhinderungsfalle iſt der 
Erſatzmann zu benachrichtigen. 

Königshütte. (Arbeitsloſenverſammlung.) Am 
Mittwoch, den 4. Februar, vormittags 935 Uhr, findet im Bufett⸗ 
zimmer des Volkshauſes eine Arbeiterverſammlung der Freien 
Gewerkſchaften ſtatt. Referent zur Stelle. 

Neudorf. (D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt.) 
Am Sonntag, den 1. Februar, nachmittags 3 Uhr bei Goretzki, 
findet die Generalverſammlung ſtatt. Um vollzähliges Erſchei⸗ 


nen wird erſucht. Referent: Genoſſe Sejmabgeordneter Kowoll 


si 


SAHNENBONBONS 


Kraköw, ul. Poselska Nr. 22 
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Berner fündig 
neue Leet! 


- KLEIDERSTOFFE 


Plac Wyzwolenia 9 
(Gustav Josefpiatz) 
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Noch nie so billig! 


Galoschen 


für Herren 


Nur solange der Vorrat reicht! SE 
Franciszek Fischer “atowiee 


Schleſiengrube. (D. S. A. P. und Arbeiterwohl⸗ 
fahrt.) Am Montag, den 2. Februar, nachmittags um 2 Uhr, 
bei Scheliga Generalverſammlung. Die Genoſſen und Ge⸗ 
noſſinnen von Lipine werden erſucht teilzunehmen. Referent; 
Genoſſe Raiwa. ü 

Koſtuchna. (Arbeiterwohlfahrt und D. S. A. P.) 
Montag, den 2. Februar, nachmittags 3 Uhr, Generalverſamm⸗ 
lung bei Weiß. Referent: Genoſſe Gorny. Um zahlreiche 
Beteiligung auch der Gewerkſchaftler wird gebeten. 

Zawada. Die Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. findet 
am Sonntag, den 1. Februar, nachmitags 4 Uhr, im bekannten 
Lokale ſtatt. Die Genoſſen von Belk, Zawiscz und Umgegend 
find freundlichſt eingeladen. Referent: Genoſſe Rai wa. 


Bielitz: „Wo die Pflicht ruft!“ 


Wochenprogramm der Arbeiterjugend Bielitz. 
Samstag, den 31. Januar, um 6 Uhr abends Vortragsabend. 
Sonntag den 1. Februar 1931, um 4 Uhr nachmittags, Ge⸗ 
ſangs⸗ und Spielabend. 
Montag, den 2. Februar, um 6 Uhr abends, Muſikprobe. 


Achtung, Vertrauensmänner der Metallarbeiter von Vielsko! 
Am Donnerstag, den 5. Februar 1. Is., findet nach Arbeits» 
ſchluß im kleinen Saal im Arbeiterheim eine wichtige Vertrau⸗ 
ensmännerkonferenz ſtatt. Nachdem auf der Tagesordnung ſehr 
wichtige Angelegenheiten ſich befinden, iſt es Pflicht eines jeden 
Vertrauensmannes beſtimmt und pünktlich zu erſcheinen. 
| Der Obmann. 


Bielitz. (Arb.⸗Turn⸗ und Sportverein „Vor⸗ 
wärts“.) Obengenannter Verein hält am Sonntag, den 
1. Februar l. Is., um 9 Uhr vormittags im großen Saale des 
Arbeiterheims in Bielsko ſeine 11. ordentliche Generalverſamm⸗ 
lung ab und gibt folgende Tagesordnung bekannt: 1. Protokoll⸗ 
verleſung der letzten ordentlichen Generalverſammlung. 2. Be⸗ 
richte des Vorſtandes. 3. Neuwahl. 4. Vereins angelegenheiten. 
5. Allfälliges. — Sämtliche Mitglieder haben beſtimmt und pünft, 
lich zu erſcheinen. Der Vorſtand. 


Nitelsdorf. (A. G. V. „Eintracht“.) Montag, den 2. 
Feber. findet um 3410 Uhr vomittags im Saale Genſer, die 
fällige Generalverſammlung ſtatt. Vollzähliges Er. 
ſcheinen aller ausübenden, ſowie unterſtützenden Mitglieder 


iſt Pflicht. 


N 


Mütter — achtet besonders auf 
Eure Kinder. die zur Schule gehen! 
In ieder Klasse bestehen hundertfache 
Ansteckungsmöslichkeiten — Krank- 
beiten vorzubeugen ist aber besser. 
als solche zu heilen. und Hvgiene — 
das heißt Reinlichkeit — ist immer 
noch der beste und billigste Schutz. 
Der Todfeind aller Bazillen ist Seifen- 
schaum — das ist bewiesen! Sorgt 
deshalb dafür. daß sich Eure Lieblinge 
mehrmals am Tage gründlich mit der 
ausgezeichneten und extra milden 
„Kollontay-Seife“ waschen. Das kostet 
weniger als einen Groschen — und 
die Kinder gewöhnen sich gern an den 
dichten, Klweerinhaltigen und duften- 
den Schaum. Echte ..Kollontav-Seife 
Schutzmarke Waschbrett“ kann auch 
der zartesten Haut niemals schaden. 
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Alleiniger Erzeuger: Eryk A. Koilontay 
Tabr. chem. Katowice-2rynöw 


bester Qualität 


ZI. 6.90 
Damen „ 480 
2.60 an 
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